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Diese Diskussion ist uns schon viel zu lange vertraut: Für die 
einen dient der Jugendmedienschutz nur zur Beruhigung unseres 
notorisch schlechten Mediengewissens und für die anderen als 
wirksamer Damm gegen alle menschenverachtenden Inhalte in 
den elektronischen Medien, besonders im Internet. Doch beides 
kann und darf er nicht sein: weder ein Feigenblatt noch ein Mit-
tel der Zensur. Seine Aufgabe ist es, dem Recht in einem – nur 
scheinbar – rechtlosen Raum Anerkennung zu verschaffen; er 
muss (leider) das Verantwortungsbewusstsein der Medienma-
cher schärfen, indem er Rechtsverstöße ahndet.

Aber der Jugendmedienschutz bleibt ein unzureichendes In- 
strument, solange die Förderung und Vermittlung von Medien-
kompetenz zwar landauf, landab von vielen propagiert, jedoch 
nur halbherzig betrieben wird. In diesem Punkt ist längst so 
etwas wie eine »kopernikanische Wende« in unserer Gesell-
schaft notwendig. Was bisher beispielhaft getan wird, um die 
Mediennutzer medienmündig zu machen, kann erst ein Anfang 
sein, sonst verlieren nicht nur unsere Kinder den Boden unter 
den Füßen.

Und noch eines: Der Erwerb von Medienkompetenz wird nicht 
funktionieren ohne ein medienethisches Fundament, auf dass 
sich die Gesellschaft immer neu verständigen muss. Wenn wir 
über Menschenbilder in den Medien reden oder über strittige 
Medienformate, wenn wir die Würde von Menschen gegen 
voyeuristische Ausbeutung schützen wollen, brauchen wir dazu 
einen verlässlichen medienethischen Kompass. Höchste Zeit also 
für die Medienethik, den anfechtungslosen akademischen Raum 
zu verlassen.  Dr. Erich Joos

EDitoRial

 aUF KEinEn 
Fall Ein  
FEiGEnBlatt

Dr. Erich Joos,  
Vorsitzender des Medienrates 
der Bayerischen landeszentrale  
für neue Medien
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T e x T Tilmann P. Gangloff  |  I l l u s T r aT I o n Andreas Homann

Jugendschutz und Medienkompetenz – zwei, die einander brauchen. 
Mal steht der gesetzliche Jugendschutz am Pranger, mal diejenigen, die meinen, 
dass die Vermittlung von Medienkompetenz als präventiver Jugendschutz 
ausreiche. Doch lässt sich beides überhaupt trennen? Müssten Jugendschutz und 
Medienkompetenz nicht eher noch stärker verzahnt werden? Eine Spurensuche.
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Kinder und Jugend-
liche wachsen heute 
in einer Medienwelt 
auf, die vor zwan-
zig Jahren noch wie 
eine Utopie geklun-
gen hätte. Praktisch 

alle 12- bis 19-Jährigen besitzen laut der 
aktuellen Studie Jugend, Information, 
(Multi)Media eigene mobile Telefone, 40 
Prozent nutzen das Gerät, um damit ins 
Internet zu gehen. Da knapp die Hälfte 
der Jugendlichen ein Smartphone hat, sind 
ihnen in dieser Hinsicht kaum noch Gren-
zen gesetzt. Für sie ist Realität ge worden, 
wovon Gleichaltrige ein Jahrzehnt zuvor 
nur träumen konnten: Ganz gleich, nach 
welchen Medieninhalten ihnen der Sinn 
steht, sie können sich ihre Wünsche 
jederzeit und überall erfüllen. Bei Kin-
dern zwischen 6 und 13 Jahren sind die 
Zahlen nicht ganz so hoch, aber auch 
in diesem Alter nutzt fast die Hälfte das 
Internet regelmäßig (KIM-Studie 2011). 
Angst und Bange muss angesichts die-
ser Befragungsergebnisse aber nur jenen  
werden, die das Internet als Hort des 
Bösen betrachten und junge Menschen als  

schutzlose Wesen sehen, die medialen 
Attacken ausgesetzt sind. Dass beides nicht 
stimmt, ist dem Zweiklang aus Medien-
kompetenz und Jugendschutz zu verdan-
ken. Jugendliche von heute sind den Ver-
lockungen des Internets nicht so wehrlos 
ausgeliefert, wie das mitunter dargestellt 
wird. Zwar müssen sich immer noch zu 
viele junge Menschen ihre Medienkom-
petenz selbst erarbeiten, aber es tut sich 
mehr, als Pessimisten wahrhaben möchten. 

Jugendschutz und Medienkompetenz, 
darin sind sich die meisten Jugendschüt-
zer einig, sind zwei Seiten ein und dersel-
ben Medaille. »Wir müssen Grenzen set-
zen und einen effektiven Jugendschutz 
garantieren«, betont Siegfried Schneider, 
Vorsitzender der Kommission für Jugend-
medienschutz und Präsident der Baye-
rischen Landeszentrale für neue Medien 
(BLM). Es wäre blauäugig, die gestiegene 
Medienkompetenz als Argument für den 
Verzicht auf Jugendschutz anzuführen. 
Schließlich gebe es gerade im Internet ge-
nügend Inhalte, die rigoros abzulehnen 
sind. Die Internet-Prüffälle der KJM seien 
weitaus drastischer als die Rundfunkfälle. 
Da ginge es beispielsweise um Enthaup-
tungen, Fäkalsex oder Folter – »alles An-
gebote, die nach unserem Recht verboten 
sind.« Ebenso wichtig sei es aber, Kinder 
und Jugendliche über Risiken aufzuklären 
und die verantwortungsbewusste Nutzung 
von Medien zu unterstützen. 

Einige Medienwissenschaftler wie Lothar  
Mikos glauben, Medienerziehung, die zu 

einem selbstbewussten, reflektierten und 
entscheidungsfähigen Umgang mit Me-
dien führe, biete die denkbar beste Form 
von präventivem Jugendschutz. Eine Min-
derheit findet sogar, angesichts des über-
all verfügbaren und nur unvollkommen 
regulierten Internets solle man den in-
stitutionalisierten Jugendschutz abschaf-
fen und alle Kräfte auf die Medienkompe-
tenz konzentrieren. Für Internetanbieter ist 
das eine willkommene Argumentation, um 
Medien kompetenzangebote als Feigenblatt 
für den fehlenden Jugendschutz zu nutzen.

Tatsächlich steht zumindest die starke 
Bedeutung der Medien im Alltag der Kin-
der und Jugendlichen außer Frage. Die 
Anzahl der Angebote hat in einem Maß 
zugenommen, das den Vergleich aktu-
eller mediatisierter Lebenswelten mit der 
Kindheit heutiger Eltern kaum zulässt. 
Medien hatten schon immer großen Ein-
fluss auf Heranwachsende, aber mittler-
weile sind sie zu einem Sozialisationsfak-
tor geworden, der dem Einfluss von Eltern 
und Gleichaltrigen mindestens ebenbürtig 
ist. Denn Medien sind an der Konstruk-
tion der Wirklichkeit von Kindern und  

Die gestiegene  
Medienkompetenz 
darf nicht als  
Argument für den 
Verzicht auf Jugend-
schutz dienen, warnt 
KJM-Vorsitzender 
Siegfried Schneider.

GREnZEn SEtZEn
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Jugendlichen beteiligt und haben auf diese 
Weise großen Einfluss auf deren Weltbild, 
zitierte die Kommunikationswissenschaft-
lerin Ingrid Paus-Hasebrink beim Tutzin-
ger Mediendialog 2011 Ergebnisse aus der 
Medienwirkungsforschung. Ein weiterer 
Gegensatz zu früheren Jahren: Jüngere 
Kinder interessieren sich laut Paus-Hase-
brink deutlich früher für Medienangebote, 
die sich an Ältere richten. Daher fühlten 
sich die Älteren quasi gezwungen, »neue 
Medienbereiche und -themen zu erobern.« 

Und diese Themen finden sie vor allem 
im Internet. Dank der mobilen Medien, 
sagt Medienpädagoge Ben Bachmair, seien 
»neue, ökonomisch getriebene  Kulturres-
sourcen entstanden«, denen die Nutzer 
mit nun ebenfalls »neuen Kompetenzres-
sourcen« begegnen müssten. Der emeri-
tierte Professor für Erziehungswissenschaft 
und Medienpädagogik, der bis vor kurzem 
auch Mitglied der Kommission für Jugend-
medienschutz war, sieht jedoch die Verur-
sacher in der Verantwortung, sprich: die 
Medienunternehmen. Er zieht einen Ver-
gleich zur Frühphase der Industrialisie-
rung der Ernährung: »Damals wurde al-
les mögliche zusammengemischt und in 
Konservendosen gefüllt, bis die Gesell-
schaft der Industrie Einhalt geboten hat.« 

Die Gesellschaft, so Bachmair, müsse 
an die Medienunternehmen appellieren, 
»dass sich Kinder und Jugendliche nach 
ihrem individuellen Bauplan unbeein-
trächtigt entwickeln können und nicht 
ungeschützt mit allen möglichen Inhalten 

konfrontiert werden.« Der Medienpäda-
goge räumt allerdings ein, dass dies beim 
Internet nicht so leicht sei wie bei der Frei-
gabe von Kinofilmen oder der Sendezeitbe-
schränkung im Fernsehen. Als ehemaliges 
KJM-Mitglied weiß Bachmair: »Es ist müh-
sam, adäquate Lösungen zu finden, zumal 
viele Internetanbieter auf dem Standpunkt 
stehen, das sei nicht ihre Aufgabe. Sie for-
dern stattdessen, die Kinder sollten gefäl-
ligst medienkompetent werden.« 

Das Scheitern des Entwurfs für einen 
neuen Jugendmedienschutz-Staatvertrag 
im Jahre 2010 hat bewiesen, wie komplex 
und diffizil die Herausforderungen an den 

Jugendschutz im Internet sind. Kernpunkt 
der Novellierung war der Versuch, das 
Modell der regulierten Selbstregulierung 
noch stärker im Internet zu verankern. Bei 
Kinofilmen und Fernsehproduktionen ist 
Jugendschutz einfacher umzusetzen. Die 
Freiwillige Selbstkontrolle der Filmwirt-
schaft (FSK) vergibt die Altersfreigaben 
für Kinofilme und DVDs, die Freiwillige 
Selbstkontrolle Fernsehen (FSF) prüft die 
Eigen- und Kaufproduktionen der Pri-
vatsender vor der Ausstrahlung und gibt 
die Sendungen in Zweifelsfällen nur mit 
Schnittauflagen frei. Beide Institutionen 
genießen breite Anerkennung. Ähnlich 

funktioniert die Altersfreigabe von Com-
puterspielen, die der Unterhaltungssoft-
ware Selbstkontrolle (USK) obliegt. 

Tatsächliche Effizienz kann man den 
Regelungen allerdings nur bei Kinobe-
suchen attestieren. Bei DVDs und Com-
puterspielen sehe das bereits ganz anders 
aus, sagt FSF-Geschäftsführer Joachim 
von Gottberg. Und Sendezeitregelungen 
im Fernsehen seien ohnehin eine Fiktion: 
»Wir wissen nicht genau, wer zu welcher 
Sendezeit zuschaut. Die alte Möglichkeit 
des Jugendschutzes, Kinder von Inhalten 
fernzuhalten, wird immer relativer. Die 
gegenwärtige Mediensituation führt dazu, 

dass die Mediengewohnheiten Jugendli-
cher ziemlich an dem vorbeigehen, was 
wir als Jugendschützer versuchen.« 

Tatsächlich konsumieren Jugendliche 
die klassischen Medieninhalte zunehmend 
über das Internet, und illegale Filmanbie-
ter nehmen auf Sendezeitbeschränkungen 
naturgemäß keine Rücksicht. So gesehen 
ist die massenhafte Nutzung des Internets 
das Schlimmste, was dem Jugendschutz 
passieren konnte. Der gescheiterte Ent-
wurf des Jugendmedienschutz-Staatsver-
trages war ein Kompromiss zwischen der 
insbesondere von der Piratenpartei gefor-
derten völligen Freiheit im Netz und 
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einem möglichst wirksamen Jugendme-
dienschutz: Personen über 18 Jahre hät-
ten demnach möglichst wenig Einschrän-
kungen in Kauf nehmen müssen, aber 
Erziehungsberechtigte sollten die Mög-
lichkeit haben zu entscheiden, wie ihre 
Kinder mit dem Netz umgehen. Filter-
programme auf dem heimischen Rechner 
sollten nur den Zugriff auf Internetange-
bote ermöglichen, die die Eltern zuvor 
freigegeben haben. 

Voraussetzung dafür wäre eine lücken-
lose Alterskennzeichnung gewesen, denn 
eine Website ohne entsprechendes Labe-
ling wäre wie ein Kinofilm ohne Jugend-
freigabe behandelt worden. Das hätte zwar 
automatisch alle ausländischen Websites 

blockiert, aber natürlich auch Einrich-
tungen getroffen, die über jeden Zweifel 
der sittlichen Gefährdung erhaben sind. 
Auf der anderen Seite hielten es die Auto-
ren des Entwurfs für zumutbar, dass jeder 
Anbieter ein von der Freiwilligen Selbst-
kontrolle Multimedia (FSM) entwickeltes 
Selbstklassifizierungssystem nutzt.

Die Proteste gegen den Staatsvertrags-
entwurf galten vor allem der Kennzeich-
nung auch völlig harmloser Angebote. Da-
rüber hinaus sei das Modell schon deshalb 
zum Scheitern verurteilt, weil man Eltern 
nicht zwingen könne, die Filtersoftware zu 

installieren, so die Kritiker. Zudem würde 
der neue Staatsvertrag an die Technik  
delegieren, was die Aufgabe der Eltern sei. 
In Großbritannien z. B. wird darüber dis-
kutiert, ob Eltern verpflichtet werden kön-
nen, einen Jugendschutzfilter einzurichten, 
wenn in ihrem Haushalt Kinder leben. Der-
zeit wird ein neuer Anlauf für die Reform  

des Jugendmedienschutzstaatsvertrages ge-
nommen. Im Oktober 2013 will man sich 
über die Eckpunkte verständigt haben. 
Vieles aus dem alten Entwurf ist zwischen-
zeitlich auch ohne gesetzliche Auflage um-
gesetzt worden. 

Zum Zeitpunkt einer möglichen Verab-
schiedung der früheren Novelle existierten 
weder das Klassifizierungssystem der FSM 
noch eine Software, die die Anerkennung 
der Kommission für Jugendmedienschutz 
gefunden hätte. Mittlerweile hat die FSM 
ihr System veröffentlicht, und die KJM hat 
zwei Jugendschutzprogramme positiv be-
wertet. Es handelt sich um eine Software 
der Deutschen Telekom sowie um das Ju-
gendschutzprogramm des Vereins zur För-
derung des Kinder- und Jugendschutzes 
in den Telemedien (JusProg e.V.). Zu den 
Mitgliedern des Vereins gehören unter 
anderem Verlagshäuser, Telekommuni-
kationsunternehmen und Spielehersteller.  

Dennoch sieht Joachim von Gottberg 
nach wie vor ein grundsätzliches Problem: 
»Der Gesetzgeber geht von der Annahme 
aus, dass sich die Jugendschutzprogramme 
durchsetzen werden. Es weiß aber nie-
mand, ob das auch so passiert. Wenn 
nicht, dann haben wir in zwei Jahren eine 
Situation, in der es im Internet weniger Ju-
gendschutz gibt als heute. Wenn ein An-
bieter seine Inhalte technisch kennzeich-
net, braucht er keine Zeitbeschränkung 
mehr zu beachten. Aber wenn die Filter-
programme nicht eingesetzt werden, funk-
tioniert das ganze Modell nicht.« Der FSF-
Geschäftsführer ist ohnehin der Meinung, 
der Versuch, alles gesetzlich regeln zu wol-
len, sei »für eine Mediengesellschaft ina-
däquat«, denn die Gesetze könnten gar 
nicht so schnell angepasst werden, wie sich  

technische Neuerungen ergeben. Zudem 
sei die Kontrolle der Verstöße angesichts 
der Unüberschaubarkeit des Internets 
schwierig. Desto wichtiger wäre es des-
halb, den Eltern zu verdeutlichen, dass 
sie in der Lage sind, mit Hilfe der Jugend-
schutzprogramme »effektiv etwas für den 
Jugendschutz zu tun. Es darf sich nicht die 
Haltung verbreiten, im Internet sei ohne-
hin alles zugänglich.« Tatsächlich neh-
men manche Eltern Jugendmedienschutz 
offenbar eher als Metapher wahr.  

8  |    TENDENZ 4.12 |1.13

Das Internet ist für  
Jugendliche ein multi-
mediales Schlaraffen-
land, meint Ulrike 
Wagner, Direktorin des 
JFF-Instituts für  
Medienpädagogik in 
Forschung und Praxis.

Den Versuch, alles 
regeln zu wollen,  
hält FSF-Geschäfts-
führer Joachim  
von Gottberg für 
eine Mediengesell-
schaft inadäquat.
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»Trotzdem brauchen wir ihn«, sagt Gerd 
Hallenberger. Der Medienwissenschaftler 
fügt jedoch einschränkend hinzu: »Aller-
dings kann er nur ein Baustein innerhalb 
eines Ensembles sein. Ebenso wichtig ist 
eine systematische Entwicklung und För-
derung von Medienkompetenz bei Kin-
dern und Jugendlichen. Und das heißt 
nicht, dass sie einen Computer bedienen 
können und wissen, wie man sich im In-
ternet vor Viren schützt. Viel wichtiger ist 
das Wissen, wie man sinnvoll mit Medien-
angeboten umgeht. Medienkompetenz ist 
vor allem kulturelle Kompetenz: Je kompe-
tenter Kinder und Jugendliche die Medien-
angebote nutzen, desto geringer sind die 
medialen Gefährdungspotenziale.« 

Eltern spielen in dieser Hinsicht laut 
Hallenberger eine Schlüsselrolle: »So lange 
es den Eltern vollkommen egal ist, wel-
che Medienangebote ihre Kinder konsu-
mieren, ist auch der beste Jugendmedien-
schutz auf verlorenem Posten. Was nutzt 
eine Sendezeitbeschränkung, wenn Eltern 
zulassen, dass ihre kleinen Kinder noch 
nach 23 Uhr vor dem Fernseher sitzen?« 
Ausgerechnet die Erziehungsberechtigten 

sind also der Schwachpunkt 
im System. Ulrike Wagner, 
Direktorin des JFF-Instituts 
für Medienpädagogik in For-
schung und Praxis, hält es 
für »ungerecht, Jugendlichen 

den Schwarzen Peter zuzuschieben.« Das 
Internet komme ihnen »wie eine Art mul-
timediales Schlaraffenland« vor, deshalb 
müssten sie darüber aufgeklärt werden, 
was erlaubt sei und was nicht; nicht nur 
in Bezug auf Inhalte, sondern auch hin-
sichtlich des Urheberrechts. 

Die Frage ist nur: Wer übernimmt diese  
Aufklärung? Viele Eltern sind schon rein 
technisch überfordert (vgl. auch S. 20–22). 
Wagner, die beim JFF auch den Arbeits-
bereich Forschung leitet, sieht die größte  
Herausforderung darin, Eltern zu errei-
chen, für die Medienerziehung kein Thema 
ist. Gerade Kinder aus prekären Verhält-
nissen nutzen Medien besonders stark als 
Orientierungshilfe in einer immer un-
übersichtlicheren Welt. Deshalb müssten 
die Eltern beraten werden. Denn »Eltern 
haben es heute viel schwerer, ihre Kinder 
vor ungeeigneten Inhalten zu schützen.« 
Als größten Problembereich betrachtet 
Wagner ähnlich wie der Erziehungswis-
senschaftler Ben Bachmair den Internet-
zugang über Smartphones, zumal hier 
auch die Jugendschutzfilterprogramme 
nicht funktionieren.

Kein Wunder also, dass das Internet 
der KJM die größte Arbeit bereitet: 80 
Prozent der gut 5.000 Prüffälle, mit de-
nen sich die Einrichtung seit ihrer Grün-
dung im Jahr 2003 befassen musste, waren  
Verstöße im Bereich der Telemedien. Der 
Gefährdungsgrad sei nicht mit dem von 
Fernsehinhalten vergleichbar, weiß die 

KJM-Stabsstellenleiterin Verena Weigand: 
»Ob Pornografie, Gewalt oder Extremis-
mus – fast immer sind es jugendgefähr-
dende oder unzulässige Angebote, die an 
Drastik weit über das hinausgehen, was im 
Fernsehen zu finden ist.« 

Desto wichtiger sei es, »dort anzuset-
zen, wo Eltern nicht dafür Sorge tragen, 
dass ihre Kinder nicht mit ungeeigneten 
Inhalten in Kontakt kommen«, findet JFF-
Direktorin Wagner. Von den Schulen er-
wartet sie keine Hilfe. Den Umgang mit 
Medien lernten Kinder hier nur in tech-
nischer Hinsicht, also die Nutzung von 
Excel oder Powerpoint. Dabei wäre die 
Schule eigentlich der geeignete Ort für 
Medienerziehung: »Sie bietet die richtigen 
Strukturen, und hier würde man alle Kin-
der und Jugendlichen erreichen« , so Wag-
ner. Auch Bachmair fordert, Medienkom-
petenzförderung solle in den schulischen 
Alltag integriert werden: »Die Eltern sind 
mit Medienerziehung überfordert, die sind 
ja ohnehin im Dauerstress.« 

Materialien zur Medienerziehung in 
der Schule stellen die Landesmedienan-
stalten in vielen Bundesländern zur Ver-
fügung. In Bayern zum Beispiel haben die 
Stiftung Medienpädagogik Bayern und 
die Bayerische Staatskanzlei den Medien-
führerschein auf den Weg gebracht, der in 
Form eines Portfolios Unterrichtseinheiten 
und Projekte zur Förderung der Medien-
kompetenz bietet (vgl. Tendenz 4.2011). 
Der Medienführerschein ist ein freiwil-
liges Angebot an die Pädagogen, das zu-
nehmend mehr genutzt wird. Auch in der 
Fortbildung spielt Medienerziehung laut 
Wagner »eine allenfalls untergeordnete 
Rolle.« Sie plädiert dafür, die Strukturen 
von Medienpädagogik und Jugendschutz  
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Jugendschutz und  
Medien kompetenz-Förderung 
gehen hand in hand

kommentar von staatsminister thomas kreuzer,  
leiter der bayerischen staatskanzlei

sucht man die begriffe »jugendschutz und 
Medienkompetenz«, so liefert google an 
erster stelle eine broschüre der Freiwilli-
gen selbstkontrolle Film aus dem jahr 2003 
mit dem zitat: »jugendschutz und Medien-
kompetenz ist aus jugend- und bildungspo-
litischer sicht ein innovatives zukunftswei-
sendes Modell.« Das stimmt noch heute! 

Dem jugendschutz geht es um die ent-
wicklung von kindern und jugendlichen zu 
einer eigenverantwortlichen und gemein-
schaftsfähigen persönlichkeit. Wer nur an 
begriffe wie »spaßbremse« oder »zensur« 
denkt, hat grundlegendes missverstanden. 
Denn: ungeeignete inhalte machen angst, 
lösen abscheu aus und führen zu falschen 
Wertvorstellungen. Deshalb wird der jugend-
schutz immer ein wichtiges Thema wert-
orientierter politik sein.

schon immer haben sich eltern gedan-
ken darüber gemacht, welche Medienin-
halte von ihren kindern kompetent aufge-
nommen werden. Der umgang mit Medien 
muss gelernt sein. Medienkompetenz ist ein 
gesamtgesellschaftlicher lernprozess. so 
warnte man noch im 19. jahrhundert vor den 
büchern karl Mays und heute wären man-
che eltern froh, wenn ihr sprössling sie lesen 
würde. oder es lachen kinder heute über 
eine schlechte animation im Film, die ihren 
altersgenossen vor 20 jahren noch angst ein-
geflößt hat. jugendschutz- und Medienkom-
petenzförderung gehen hand in hand, doch 
kann das eine das andere nicht ersetzen. so 

sinnvoll die prävention ist, bleibt auch die 
sanktion gerechtfertigt. Wir müssen unseren 
kindern die notwendige kompetenz vermit-
teln, sie vor negativer beeinflussung schüt-
zen und diejenigen bestrafen, die dieses kon-
zept bewusst stören.

Mit dem internet hat sich jugendschutz 
nicht erledigt, nur weil die problematischen 
inhalte leicht erreichbar sind. Da prävention 
schwieriger geworden ist, müssen unsere kin-
der und jugendlichen früher fit gemacht wer-
den für das, was ihnen auf ihrem pc, smart-
phone oder Fernseher begegnet. 

Weil sich die Technik fortentwickelt, muss 
auch der jugendmedienschutz-staatsvertrag 
fortgeschrieben werden. soziale netzwerke 
oder plattformen mit user-generated content 
brauchen einfach verständliche und praktisch 
gut einsetzbare Regeln. Die altersfreigabe, 
wie bei Filmen oder Videospielen die gän-
gige praxis, ist nur begrenzt geeignet für das 
schnelllebige internet.

ohne die gelebte gesellschaftliche Ver-
antwortung wird jugendschutz nicht zielfüh-
rend sein. Technische schranken oder nor-
mative gebote können die kompetenz in 
sachen Medien nie ersetzen. erfolgreicher 
jugendschutz hat viel mit erziehung zu tun. 
ein moderner jugendmedienschutz-staats-
vertrag sollte sich daher in erster linie als hil-
festellung für eltern und erzieher verstehen, 
unsere kinder und jugendlichen zu gemein-
schaftsfähigen persönlichkeiten heranzu-
ziehen, die eigenverantwortlich handeln.

stärker zu verzahnen: »Für Eltern ist 
es wichtig, dass sie auf externe Krite-
rien zurückgreifen können, zum Bei-
spiel die Altersfreigabe bei Computer-
spielen. Aber diese Regelungen müssen 
transparenter gemacht werden, so dass 
Eltern sie nachvollziehen können.« 

Bachmair fordert zudem eine bes-
sere Koordinierung der medienpäda-
gogischen Projekte: »Da herrscht doch 
ein recht kreatives Durcheinander.« Er 
kritisiert, dass Jugendmedienschutz im-
mer nur nach Amokläufen in den Blick 
der Öffentlichkeit gerate. Der Pädagoge 
lobt ausdrücklich die Landesmedienan-
stalten, »die sich als einzige nachhaltig 
mit der Thematik auseinandersetzen.« 

Tatsächlich sind die 14 Landesme-
dienanstalten zuverlässige Anbieter pä-
dagogischer Hilfestellungen für Kinder 
und Eltern. Besonders gelobt werden in 
der Fachwelt und in der Öffentlichkeit 
die langfristigen Projekte. Der TV-Rat-
geber »Flimmo« zum Beispiel erfreut 
sich nun schon seit vielen Jahren großer 
Beliebtheit und ist Eltern in gedruckter 
Form wie auch als ständig aktualisierte 
Website (www.flimmo.tv) eine große 
Hilfe. Gleiches gilt für das »Internet 
ABC« mit seinen Informationen zum 
Thema Computer und Internet. Auf der 
Website www.internet-abc.de finden sich 
über 600 Empfehlungen für Computer-
spiele und gut 250 Lernprogramme. 
Sämtliche Einrichtungen initiieren oder 
unterstützen Workshops und geben Pu-
blikationen in Auftrag. Was hierzulande 
noch fehlt, ist eine zentrale Adresse, wie 
sie das holländische Onlinesystem »me-
diasmarties« darstellt. In Ergänzung 
zum Klassifizierungssystem Kiekwijzer,  

das über mögliche Beeinträchtigungen 
informiert, erfasst die Online-Datenbank 
mediasmarties audiovisuelle Medien, gibt 
also nicht nur Empfehlungen für Filme, 
DVDs und TV-Sendungen, sondern auch 
für Spiele, Internetseiten und Apps. Die 
Empfehlungen werden von angehenden 
Lehrern und Erziehern ausgesprochen. 
Für Gerd Hallenberger sind diese Formen 
des präventiven Jugendmedienschutzes 

nur Bausteine zur Steuerung eines Dis-
kurses, dessen Gegenstand nicht die Me-
dien seien. Während der Tutzinger Ta-
gung »Ist der Jugendmedienschutz am 
Ende?« provozierte er mit der These, dass 
hinter der Frage, wovor Kinder und Ju-
gendliche geschützt werden sollen, letzt-
lich eine andere stecke, nämlich: »In wel-
cher Gesellschaft sollen unsere Kinder 
leben wollen?«F
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wer soll was wie lange Dürfen?

Kein Elternabend zum Thema Medienerzie-
hung vergeht ohne die Frage nach der Dosis, 
ganz gleich, ob es ums Fernsehen, um Video-
spiele oder Computernutzung allgemein geht. 

Medienerziehung mit der Stoppuhr erscheint vielen als pragma-
tische Lösung, denn mit den Inhalten kennen sich meist nur die 
Eltern von kleinen Kindern noch aus. Selten sind Eltern zufrie-
den mit der Antwort, dass es darauf ankomme, wie alt das Kind 
sei, was für Inhalte es nutze und wie die Freizeit sonst ausge-
füllt werde. Wenig Hilfe bieten Charts aus einschlägigen Studien 
zur Dauer der Mediennutzung. Denn was Kinder in anderen 
Familien dürfen, interessiert viele Eltern nicht. Sie wollen vor 
allem wissen: Wie viel ist zu viel für mein Kind? Das ist durch-
aus nachvollziehbar, doch so einfache Patentrezepte gibt es für 
die Medienerziehung nicht. Manchmal hilft es, darüber zu infor-
mieren, dass in Studien zur Medienwirkung Abweichungen im 
Verhalten sich meist nur in der Gruppe der Vielnutzer (drei und 
mehr Stunden pro Tag, je nach Studie) nachweisen lassen: Nein, 
so lange dürfen die eigenen Kinder ohnehin nicht. Unklar bleibt, 

Schon die Kleinsten können eine 
Bilderbuch-app alleine starten.  
Je älter die Kinder, desto mehr Zeit 
verbringen sie mit Medien. Viele 
Eltern machen sich Sorgen, wenn  
sie die elektronische Rundum  - 
ver sorgung ihrer Kinder sehen,  
und lassen sich beraten. aus ihrem  
Beratungsalltag verrät Medien-
pädagogin Katrin Viertel die top Five 
der häufigsten Fragen.
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»Was muss ich tun, 
  damit mein Sohn 
die Kiste abstellt?«



MEDiEnnUtZUnG aUS EltERnSiCht

ob dies daran liegt, dass zu den Elternabenden hauptsächlich die-
jenigen kommen, die ihren Kindern ausreichend Alternativen 
bieten, oder ob Eltern die sozial erwünschte Antwort geben. Sel-
ten jedenfalls gibt jemand offen zu, dass das eigene Kind länger 
als der Durchschnitt schauen oder daddeln darf, mehr Geräte zur 
Verfügung hat oder diese gar im Kinderzimmer stehen.

Darf mein kinD zu faCebook?

Der Boom sozialer Netzwerke hat die Gruppe 
der 10- bis 12-Jährigen inzwischen voll erreicht, 
wobei fast nur Facebook eine Rolle spielt. Eltern 
machen sich Sorgen um den Schutz personen-

bezogener Daten, um unerwünschte Fremdkontakte, aber am 
allermeisten um Mobbing. Das Treiben ihrer Kinder auf Face-
book ist für Eltern nicht zu kontrollieren, außer die Kinder 
gestatten es. Facebook wünscht nur Mitglieder ab 13 Jahren, 
macht es aber sehr leicht zu tricksen. Eltern vermuten, dass das 
Management eines so komplexen Gebildes wie eines Facebook-
Profils die Kinder überfordert, und sie möchten die Mitglied-
schaft verbieten. Ein solches Verbot kann auch gegen den Druck 
der »Peergroup« mit wirklich einsichtigen Gründen durchgesetzt 
werden. Doch statt Verbote auszusprechen, ist es hilfreicher, den 
Nachwuchs über die Risiken aufzuklären. 

brauCht mein kinD ein hanDy  
bzw. smartphone?

Das Handy ist das Medium der Jugendlichen. 
Spätestens, wenn sie ein Smartphone besitzen, 
wird es zum unentbehrlichen Begleiter. Warum 

Neuntklässler ein Gerät brauchen, dass das Potenzial hat, Ter-
mine zu managen, ständig online zu gehen, zu telefonieren sowie 
Filme und Musik abzuspielen, verstehen Eltern oft nicht. Natür-
lich macht das Spaß, aber braucht man es? Gerade Eltern, die 
moderne Geräte nicht selbst benutzen, sind unsicher, wie sie 
ihre Kinder anleiten sollen. Selbst, wer versucht, auf dem Lau-
fenden zu bleiben, wird stets abgehängt. So werden erst seit dem 
Sommer 2012 Fragen zu »WhatsApp« gestellt, und kaum wissen  
Eltern halbwegs Bescheid, haben die Jugendlichen längst das 
nächste »Tool« entdeckt. Dass findige Jugendliche sich ihr Handy 
nicht durch Apps wie »ChildModus« einschränken lassen und 
Jugendschutzprogramme bislang nur am heimischen PC funk-
tionieren, lässt viele Eltern schlicht verzweifeln. Andererseits 
befürchten manche, dass ihre Kinder den Anschluss verpassen, 
wenn sie nicht früh an digitale Technik herangeführt werden. 

sChaDen ViDeospiele  
meinem kinD?

Eltern sind alarmiert durch Meldungen über 
neurologische Veränderungen, Suchtpotenziale 
und die immer wieder behauptete Kausalbe-

ziehung zwischen Videospielen und Amokläufen. Mit Sicher-
heit lässt sich nur eines sagen: Manche Medienprodukte haben 
Wirkungen auf manche Konsumenten – manchmal. Eine Varia-
ble, die bekanntermaßen die Wirkung beeinflusst, ist das soziale  
Umfeld der Mediennutzer. Eltern sind also dem Einfluss der 
Medien nicht schicksalhaft ausgeliefert, sondern können durch 
Gespräche, in denen Raum zur Verarbeitung und Reflexion des 
Gesehenen bleibt, positiv Einfluss nehmen – eine Nachricht, die 
viele Eltern erleichtert, auch wenn sie sich nun noch stärker in 
die Pflicht genommen fühlen. 

welChe regeln brauCht mein 
kinD – unD wie kann iCh sie 
DurChsetzen?

Viele Eltern haben ein schlechtes Gewissen, 
wenn sie die Kinder auch mal mit dem Fernse-

her oder der Spiele-App ruhig stellen, aber sie wissen, was läuft. 
Etwa ab dem Grundschulalter entwickelt der Nachwuchs jedoch 
Themenvorlieben, die Eltern nicht immer teilen. Dann fällt es 
ihnen schon schwerer, ihre Kinder zu begleiten. Manchmal ist 
ihnen die Ästhetik der beliebten Kindermedien schwer zugäng-
lich, oder die Tonspur nervt einfach. Spätestens ab etwa zehn bis 
zwölf Jahren ist die Begleitung auch bei den Kindern nicht mehr 
so gefragt. Das Durchsetzen von Regeln wird zur Ganztagsbe-
schäftigung mit den Pubertierenden. Auf Jugendliche nehmen 
Eltern kaum noch Einfluss. Oft haben sie den Eindruck, der Zug 
sei abgefahren. Andere Fragen, z. B. wann der Teenager abends 
zu Hause sein muss, werden wichtiger. Doch der Medienkon-
sum bietet weiterhin Konfliktstoff. Aufforderungen wie »Nun 
sagen Sie mir doch, was ich tun muss, damit mein Sohn die Kiste 
abstellt und wieder macht, was ich ihm sage!«, zeigen die wach-
sende Unsicherheit in puncto Medienerziehung.  
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… über Dumme und Jubeln über hohle idole. irgendwo im Fernsehen gibt es 
immer eine Castingshow. ob »DSDS« oder »Germany’s next topmodel« – bei der 

vermeintlichen Star-Suche herrscht härte statt idylle. Konflikte werden bis aufs 
Äußerste zugespitzt. Der mit dem stärkeren Willen setzt sich durch. aus Jugend-

schutzsicht sind diese inszenierten Zerrbilder nicht unproblematisch.

T e x T  Bernd Gäbler  |  i l l u s T R aT i o n  Silke Werzinger



ZERRBilDER iM FERnSEhEn
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Man wundert sich, was 
Menschen alles anstel-
len, um ins Fernsehen 
zu kommen. Mit dem 
medialen Abbild von 
sich selbst protzen zu 

können, ist für viele der letzte Kick der 
Selbstvergewisserung. In den großen, 
stilprägenden Castingshows von Die-
ter Bohlen und Heidi Klum ist der Auf-
wand selbstredend viel größer als in den 
»scripted reality«-Formaten. Bei »DSDS« 
sind ferne Urlaubsparadiese Orte der 
Vorauswahl, die Bühne ist aufgebaut, als 
ginge es um den MTV Award. Die Kan-
didatinnen von »Germany’s next Topmo-
del« (GNTM) wohnen in Villen am Rande 
der Weltmetropolen und räkeln sich vor 
berühmten Fotografen, aber das Mitmach-
prinzip ist ähnlich. Größer ist nur die Illu-
sion, tatsächlich ein Star zu werden. 

Musik ist für Heranwachsende be-
deutsam. Sie schafft Zugehörigkeiten und 
Milieus. In den Gesangswettbewerben  

kommt es deswegen immer darauf an, 
möglichst viel Gefühl zu zeigen. Heidi 
Klum dagegen thematisiert die Schönheit. 
Kaum etwas ist für junge Mädchen kom-
plizierter als das Verhältnis zum eigenen 
Körper. In »GNTM« wird er aber als das 
entscheidende Kapital vorgestellt, form-
bar durch Disziplin und eisernen Willen.  
Professionell ist, wer klaglos ausführt, 
was die strenge Jury oder der über allem 
schwebende unumstößliche Wille der 
Kunden befiehlt. 

BohlEn UnD KlUM:  
hohlE iDolE

Heidi Klum kann sich selbst vermarkten 
wie kaum eine andere. Dieter Bohlen weiß, 
wie man am laufenden Band Hits produ-
ziert. Beide verkörpern Erfolg, errungen 
im harten Wettbewerb in der Welt da drau-
ßen. Deshalb sind sie nicht nur die großen 
Zampanos ihrer TV-Shows, sondern auch 
Idole für die jugendlichen Zuschauer. Sie 

zeigen, welche Cleverness man für ein 
erfolgreiches Leben braucht. Die Aufga-
ben in ihren Castings inszenieren sie als 
harte Exerzitien dafür. Und beide unter-
breiten Angebote zur Identifikation. Klum 
ist zugleich weltoffen und deutsch, gla-
mourös und bodenständig, ein unantast-
barer Weltstar, der sich dennoch um die 
jungen Kandidatinnen kümmert. Boh-
len polarisiert. Seine Urteile und Sprüche 
werden als »krass« empfunden, aber viele 
bewundern ihn dennoch, weil da endlich 
einmal einer ehrlich seine Meinung sagt. 

Was beide gemeinsam haben: Der im 
Casting durchlebte Parcour wird als stei-
niger Weg zu den Sternen ausgegeben. Die 
Shows tun so, als ginge es um die optimale 
Entfaltung der bisher schlummernden in-
neren Kräfte der Kandidaten, die nun ge-
weckt würden. Tatsächlich aber wird jeder 
Eigensinn abgeschliffen. Der »DSDS«-Sie-
ger singt am Ende, was Bohlen für ihn 
vorgesehen hat. Bei »GNTM« gewinnt, 
wem die Klum-Agentur OneEins die 



ZERRBilDER iM FERnSEhEn

studien zum thema

bernd gäbler: hohle idole – was 
bohlen, klum und katzenberger so 
erfolgreich macht.  arbeitsheft 72  
der otto-brenner-stiftung, oktober 
2012, zu bestellen unter:  
www.otto-brenner-shop.de

Maya götz, johanna gather (izi):  
castingshows und ihre bedeutung  
für kinder und jugendliche, München 
2009, zum Download unter:
www.br-online.de/jugend/izi/
deutsch/forschung/fernsehfiguren/
fernsehfiguren.htm

größten Marktchancen einräumt. Das gar 
nicht so heimliche curriculum lautet: Sei 
gehorsam! Der Kern aller Selbstentfaltung 
ist die Selbstvermarktung.   

Darum sind die Idole hohl, weil letztlich 
die Fassade und nicht nachhaltiges Wissen 
oder Können den Ausschlag gibt. Dies ver-
weist natürlich auf eine Gesellschaft, in der 
es oft ähnlich zugeht. Das Casting erscheint 
dann wie ein universelles Modell für Prü-
fungen oder Auswahlprozesse aller Art. 

aCht- UnD RESPEKtloSER 
UMGanG Mit MEnSChEn

Nicht vorgesehen ist in derartigen Shows 
in der Regel Solidarität, Mitgefühl, 
Barmherzigkeit, gegenseitige Hilfe und 
gemeinsames Lernen unterschiedlich 
Talentierter für ein kollektives Gelingen. 
Die Schwachen bleiben zurück und ern-
ten Häme. Im Jahr 2008 hat die Freiwil-
lige Selbstkontrolle Fernsehen nüchtern 
konstatiert, worin das »desorientierende 
Potenzial« von DSDS liegt: »in der befür-
wortenden Präsentation eines acht- und 
respektlosen Umgangs mit schwachen 
Menschen.« In mehreren Casting-Fol-
gen von »DSDS« hat die Kommission für 
Jugendmedienschutz Verstöße gegen die 
Jugendschutzbestimmungen festgestellt 
und RTL Bußgelder auferlegt, weil eine 
Entwicklungsbeeinträchtigung für Kin-
der unter zwölf Jahren festgestellt wurde. 
»Neben dem herabwertenden Verhalten 
der Jury problematisierte die KJM vor 
allem die redaktionelle Gestaltung durch 

RTL, die die Kandidaten gezielt lächerlich 
macht und dem Spott eines Millionenpu-
blikums aussetzt«, begründete die KJM 
ihre Entscheidung im Januar 2010. 

Das Ablachen über Dumme wird also 
zum Prinzip erhoben. Für viele Zuschauer 
gehört das »Ablästern« fest zur Rezeption 
dieser Sendungen. Sie machen sich lustig 
über schlechte Kandidaten und glauben, 
das sei ironische Distanz. Sie vergleichen 
sich, grenzen sich dadurch »nach unten« 
ab und erheben sich fröhlich über andere. 
»Das Reizvollste an den Castingshows ist 
doch, dass sich unsere Mitmenschen da-
bei blamieren. Dadurch kann sich der Zu-
schauer selbst erheben«, zitieren Bernhard 
Pörksen und Wolfgang Krischke den ehe-
maligen RTL-Chef Helmut Thoma in ih-
rem Buch »Die Casting-Gesellschaft«. 
Mädchen, die regelmäßig »Germany’s 
next Topmodel« gucken, spielen einzelne 
Szenen der Sendung gerne nach. Viele 

glauben tatsächlich, diese Sendung zeige 
den Ausbildungsgang zum Model. Auch 
wenn den Kandidatinnen Salatsauce über 
den Kopf gegossen wird oder sie mit einer 
Python-Schlange posieren müssen, tut das 
dieser Überzeugung keinen Abbruch. 

WoRaUF ES iM lEBEn 
VERMEintliCh anKoMMt

Diese Art des Unterhaltungsfernsehens ist 
nicht nur raffiniert inszeniert, sondern hat 
auch viel mit dem alltäglichen Leben zu 
tun. Im Unterhaltungsfernsehen wird pro-
beweise durchgespielt, worauf es im Leben 
angeblich ankommt. Wie setze ich mich 
im Wettbewerb durch? Wie mache ich 
Eindruck?  Auf welches Können kommt 
es an? Bohlens vermeintliche Ehrlichkeit, 
meist artikuliert in deftigen Sprüchen, ist 
nur der Endpunkt einer längst zuvor in die 
Wege geleiteten Inszenierung. 

Die Reduktion auf Stereotype, die Her-
vorhebung signifikanter Schwächen, die 
Kategorisierung ist optisch und akustisch 
erfolgt, bevor es zum machtvollen Verdikt 
aus dem Munde Dieter Bohlens kommt. 
Die im Fernsehen gezeigte Ohnmacht der 
Kandidaten gegenüber den Juroren, de-
ren Autorität und Willkür, wird in Schule, 
Ausbildung oder Studium kaum anders 
erlebt. Da dienen die para-sozialen Be-
ziehungen, die zu den TV-Stars aufgebaut 
werden, als Hilfe, Trost und Orientierung. 
Weil heutzutage angeblich solides Können, 
Eigensinn und die Fähigkeit zur Koope-
ration in heterogenen Gruppen besonders 
gefragt sind, wirkt das Lernprogramm der 
Castingshows seltsam antiquiert. Aber es 
zielt mitten hinein in eine große soziale 
Unsicherheit der Gesellschaft. 

Gerade der Berufseinstieg wirkt für 
viele wie Zufall. Bekommt nicht meist 
derjenige den Job, der sich am besten dar-
stellen kann? Und ist es in der Wirtschaft 
nicht ähnlich? Was ist also von Wert?  Das 
Unterhaltungsfernsehen wirft diese Frage 
auf. Es wird gar nicht so leicht sein, sie in 
der Erziehung zu beantworten.
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hans-Peter Siebenhaar

Die nimmersatten
Die Wahrheit über das System  
ARD und ZDF

Eichbornverlag, Köln 2012

Der handelsblatt-Redakteur und  
Medienexperte hans-Peter  
Siebenhaar versucht, anhand vieler 
Beispiele die Verschwendung von 
Gebührengeldern durch das System 
aRD und ZDF nachzuzeichnen. 
Er spart dabei nicht an Kritik an 
der »öffentlich-rechtlichen Geld-
maschinerie«. auf die analyse folgt 
ein lösungsvorschlag, wie gegen 
»das Verprassen von Gebühren« 
vorgegangen werden könnte. 

Ben Bachmair

kann medienkompetenz 
den Jugendmedienschutz 
ablösen?
Schnittstellen von Jugend-
medienschutz und Schule

in: medienimpulse KG 57 (2006),  
Seite 48–57

Christian Berger

Jugendschutz – ja, aber  
wer und wie?
Von Gesetzen, Werten  
und Ängsten

in: medienimpulse KG 4 (2010)

Freiwillige Selbstkontrolle  
Fernsehen (hrsg.)

streitpunkt Jugendschutz – 
verschärfen oder abschaffen?

Mit Beiträgen u.a. von Joachim  
von Gottberg, Burkhard Fuhs,  
Dieter Wiedemann, torsten Körner 
und Klaus-Dieter Felsmann.

in: tv.diskurs 55, 1/2011

Gerd hallenberger

medienkompetenz  
steuert wirkung

Vortrag im Rahmen der  
tutzinger tagung »ist der Jugend-
medienschutz am Ende?«

in: epd medien, 41/2011, S. 48–51

Wolfgang Macht, Katrin Viertel

wir ohne grenzen. social  
media in firma und familie.
Netzpiloten-Report #01

netzpiloten aG, hamburg 2012

Für Wolfgang Macht, den Gründer 
der netzpiloten, stecken wir alle 
gerade mitten in einer mitreißenden 
kreativen Jugendphase eines neuen 
Mediums. Das Wir-netz ist dabei, 
unser ganzes leben auf den Kopf zu 
stellen. Deshalb sind weder pauscha-
le Verbote noch laissez-faire ange-
messene haltungen im Umgang mit 
Kindern, Jugendlichen oder Mitarbei-
tern. Zusammen mit der Sprach- und 
Kommunikationswissenschaftlerin 
Katrin Viertel von Medienlotse.com 
stellen die netzpiloten die Welt des 
Wir-netzes vor. 

Zarte Bande versus Bondage
 EMPFEHLUNG DER tENDENZ-REDAKtIoN

Bernd Gäbler 

hohle idole
Was Bohlen, Klum und Katzen-
berger so erfolgreich macht.  

arbeitsheft 72 der otto-Brenner-
Stiftung, oktober 2012

•	 www.otto-brenner-shop.de

Maya Götz, Johanna Gather (iZi)

Castingshows und ihre  
bedeutung für kinder  
und Jugendliche

München 2009

• www.br-online.de/jugend/izi/ 
   deutsch/forschung/fernsehfiguren
			/fernsehfiguren.htm

Medienpädagogischer  
Forschungsverbund Südwest

Jugend, information,  
(multi)-media (Jim)
Basisstudie zum Medienumgang  
12- bis 19-Jähriger in Deutschland

kind + medien,  
Computer + internet (kim)
Basisstudie zum Medienumgang 
6- bis 13-Jähriger

• www.mpfs.de	

Verband der bayerischen Wirtschaft 

medienstandort bayern
Digitale Zukunftsfelder  
erschließen

Um die internationale Präsenz der 
bayerischen Medienunternehmen 
zu stärken, wird u. a. die Etablierung 
von internationalen ausbildungs-
programmen gefordert. 

• www.vbw-bayern.de

Verbraucherschutzministerium 
Bayern

meine rechte als Verbraucher
Ein Ratgeber nicht nur 
für Senioren

Beck Verlag, München 2012

Damals tutti frutti, heute youporn: Die medialen 
bilder von sexualität haben sich geändert, die an-
forderungen an den Jugendschutz sind gestiegen. 
eine textsammlung der kJm gibt einen lesens-
werten überblick. sexualisierte inhalte im internet 

sind genauso Thema wie die sexualisierung im kin-

der- und jugendfernsehen. Die autoren decken ein 

breites spektrum ab.  so beschäftigt sich prof. Dr. pe-

tra grimm mit »porno im Web 2.0« und jugendschutz.

net berichtet über seine erfahrungen mit pornoanbie-

tern im internet. genauso lesenswert ist der überblick 

über die Veränderung der medialen bilder von sexua-

lität im laufe der jahre (prof. Dr. Wolf-Dieter Ring und 

Verena Weigand). hier wird deutlich, dass sexualität 

in den Medien heute präsenter denn je ist. letztlich 

zeigen alle bilder offenbar ihre Wirkung, auch wenn 

das gern verharmlost wird. so stellt prof. Dr. klaus bei-

er im interview fest: »es wäre naiv anzunehmen, dass 

die wirkmächtigen bilder aus dem netz keinerlei ein-

fluss haben sollen auf das sexuelle selbstkonzept.«  

Kommission für Jugendmedienschutz (hrsg.): Zarte Bande 
versus Bondage – Positionen zum Jugendmedienschutz  
in einem sexualisierten alltag, KJM-Schriftenreihe, Bd. 3,  
Vistas Verlag, Berlin 2011

Claudia Mikat

empfehlenswert! 
Das niederländische online-
system mediasmarties informiert 
über Medien, die Kindern gut tun. 

interview mit Cathy Spierenburg, 
leiterin des Projekts

in: tv.diskurs 1/2012, Seite 46–49,  
vgl. auch www.mediasmarties.nl

lothar Mikos

medienkompetenz als  
präventiver Jugendschutz

in: Dieter Baacke (hrsg.):  
handbuch Medien: Medien-
kompetenz. Modelle und Projekte. 
Bundes zentrale für politische 
Bildung, Bonn 1999, Seite 56 ff.

 BLM-E-BooKS

BlM (hrsg.)

wirtschaftliche Ver-
flechtungen und konkurrenz 
der medien in bayern

Studie des Medien instituts  
ludwigshafen von Dr. andreas Vlasic 
und ina hohenegger, im auftrag  
der Bayerischen landeszentrale  
für neue Medien

Die bayerische Medienlandschaft 
weist nach wie vor eine vergleichs-
weise hohe Vielfalt auf, so ein Fazit.

BlM-E-Books, Bd. 6, Dezember 2012
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Aufklären und schützen. Beides ist 
nötig – aber wie weit dürfen und sol-
len die gesetzlichen Vorgaben für 
den Jugendschutz in einem freiheit-
lich-demokratischen Staat gehen?
Deutschland hat in der gesamten west-
lichen Welt einmalig strenge Bestim-
mungen für den Jugendschutz im 

Internet. In den letzten Jahren hat der Gesetzgeber einige erfolg-
reiche Maßnahmen für den Jugendschutz im Internet auf den Weg 
gebracht, die dazu geführt haben, dass Kinder und Jugendliche 
heute nicht mehr zufällig auf jugendgefährdende Inhalte stoßen. 
Der Umkehrschluss ist klar: Jeder durchschnittlich intelligente 
14-Jährige kann gezielt unerwünschte Inhalte aufrufen, und ein 
großer Teil der Jugendlichen tut dies auch. Dagegen hilft kein Fil-
terprogramm (neudeutsch: Jugendschutzprogramm) und Gesetz 
– hier ist also Aufklärung gefragt. Diese Realität ist bedauerlich. 
Aber es ist nur ehrlich zuzugeben, dass weder strengere Auflagen 
für die Webseitenbetreiber, noch Filterprogramme, auch nicht 
solche, die durch die Kommission für Jugendmedienschutz (KJM) 
»anerkannt« werden, an dieser Realität etwas ändern. Wenn man 
also den forcierten Einsatz von Jugendschutzprogrammen als die 
Leitlinien der deutschen Jugendschutzpolitik begreift, dann sage 
ich: Ja, das ist ein Feigenblatt.

Dieser Eindruck vervollständigt sich, wenn man sich die bei-
den von der KJM anerkannten Programme näher anschaut. Zahl-
reiche Medienberichte zeigen, dass die hier eingesetzte Software 

fehlerhaft und vollkommen unzureichend ist. Schlimmer noch: 
Sie stammt aus dem direkten Umfeld der Erotik- und Unterhal-
tungsindustrie! Ziel der Hersteller ist mitnichten ein verbesserter 
Jugendschutz, sondern es sind niedrigere Hürden bei der Ver-
breitung ihrer Inhalte, insbesondere von Erotikfilmen. Wie soll 
man reagieren? Die Erfahrungen anderer Länder im Umgang mit 
unerwünschten Inhalten im Internet zeigen, dass eine wirklich 
effektive Filterung von Inhalten nicht möglich ist. China und der 
Iran haben dies bereits erkannt – ihre Reaktion darauf waren die 
Schaffung inländischer Dienste und Inhalte, strengere gesetzliche 
Regelungen für die Betreiber und die schrittweise Abschaltung 
des Internets. Wer also unter Schutz versteht, dass es Kindern und 
Jugendlichen unmöglich gemacht werden soll, an unerwünschte 
Inhalte zu gelangen, der muss verstehen: Das geht nur, wenn man 
das Internet abschaltet und ein »Deutschland-Net« erschafft. 

Moderner Jugendschutz auf Basis unserer freiheitlich-demo-
kratischen Grundordnung muss aufhören, das Internet als zweiten 
Fernseher zu begreifen und entsprechend regulieren zu wollen. 
Das Internet ist Zeitung, Stammtisch, Radio, Schwarzes Brett, 
Hörsaal, Shopping-Mall, TV, Spielplatz, Telefon, Schule und vieles 
mehr in einem. Wir brauchen daher eine moderne, medien-
adäquate Regulierung, die dem Internet als Kommunikations-
medium gerecht wird und dessen Vielfalt erhält. Wir brauchen 
mehr kindgerechte Inhalte, die nicht nur als geistig degenerie-
rendes Füllmaterial zwischen den Werbeblöcken daherkommen. 
Wir brauchen medienkompetente Eltern, Lehrer und Kinder, die 
sich nicht zum bloßen Klickvieh deklassieren lassen.

Sind die deutSSind die deutSSind die deut chen 
              BeS              BeS              Be timmungen 
     ein FeigenBlatt?
Aufklären oder schützen? Ist das überhaupt eine Alternative oder muss nicht beides 
passieren? Über die Sinnhaftigkeit von Jugendschutz im Netz wird viel gestritten. 
Die einen kritisieren die deutschen Jugendschutzbestimmungen für das Internet 
als Feigenblatt, die anderen halten sie für notwendig und sinnvoll.

Jugendschutz im netz
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Jugendliche solche Inhalte konsumieren zu lassen, doch wohl 
auf! Die Altersfrage spielt eine zentrale Rolle: Achtjährige sind 
genauso wie Sechzehnjährige im Internet unterwegs. Der Sech-
zehnjährige hat vielleicht schon eigene Erfahrungen in Sachen 
Sexualität gemacht und kann sich, was das Thema Pornografie 
betrifft, besser distanzieren. Das Problem ist aber, dass heute 
auch die Jüngeren ständig Gefahr laufen, im Internet mit unge-
eigneten Inhalten konfrontiert zu werden. Medienpädagogische 
Angebote zur Aufklärung zu fordern und die (Rest)Verantwor-
tung allein den Eltern aufzubürden, reicht eben nicht aus. Da 
ist dann der Begriff Feigenblatt eher angebracht: Wenn Medi-
enkompetenzmaßnahmen als Feigenblatt für einen fehlenden 
Jugendschutz dienen.

Beim Jugendschutz hat der Staat laut Verfassung ein Wäch-
teramt, und das ist auch richtig so. Denn nicht alle Eltern können 
ihre Erziehungsverantwortung so wahrnehmen, wie es für die 
Medienerziehung notwendig wäre. Deshalb haben die deutschen 
Anbieter problematischer Internetinhalte eine Verantwortung 
und müssen sich an die deutschen Jugendschutzbestimmungen 
halten. Das bedeutet aber nicht, die Eltern gar nicht in die Pflicht 
zu nehmen oder ihnen keine Möglichkeiten wie beispielsweise 
Softwarelösungen an die Hand zu geben. Doch auch Jugend-
schutzprogramme sind kein Rundum-Sorglos-Paket, das die 
medienpädagogische Begleitung durch die Eltern ersetzt. Was 
wiederum zeigt: Jugendschutz und Medienpädagogik machen 
dann Sinn, wenn sie nicht als Alternative, sondern im Verbund 
eingesetzt werden.

Seit der Jugendmedienschutz-Staats- 
vertrag 2003 in Kraft getreten ist und 
erstmals Internet und Rundfunk in 
Jugendschutzfragen unter ein Auf-
sichtsdach gestellt worden sind, 
hat die Kommission für Jugend-
medienschutz (KJM) viel erreicht. 
Ich möchte den Satz »Das Internet ist 
kein rechtsfreier Raum« nicht über-
strapazieren. Aber ich denke, dass 

die gesetzlichen Regelungen wie geschlossene Benutzergruppen 
oder technische Mittel überhaupt erst den Weg für einen Dia-
log mit der Internetbranche bereitet haben. Die Sensibilisierung 
der Branche und auch der Gesellschaft für den Jugendschutz im 
Internet ist in den letzten Jahren gestiegen. Und das hätte sich 
nicht so entwickelt, wenn die deutschen Bestimmungen nur ein 
Feigenblatt wären.

Die Informationsfreiheit im Netz auszurufen, hört sich 
zunächst einmal vernünftig an – wer will schließlich nicht frei 
über das bestimmen können, was er an Medieninhalten rezi-
piert? Gerade, wenn er diese Inhalte im globalen Netz überall 
finden kann. Natürlich stehen wir vor dem Problem, dass auch 
deutsche Anbieter jugendschutzrelevante Inhalte über das Aus-
land einspeisen oder sich selbst ins Ausland verziehen können. 
Die KJM kümmert sich im Netz in allererster Linie um strafbare 
Inhalte wie frei zugängliche Pornografie oder jugendgefährdende 
Gewaltdarstellungen. Und hier hört die Freiheit, Kinder und F
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Verena weigand

leiterin der Stabsstelle der Kommission für Jugendmedienschutz, München
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Wie Katz und 
Maus: Die einen 
empfinden die 
Regulierung des 
Internet als  
wirkungslos, die 
Jugendschützer 
halten dagegen.
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Wummel, Direktor der Mittelschule in 
Karlsfeld: »Streitigkeiten im Internet enden 
häufig in der realen Welt und holen uns 
in der Schule immer wieder ein«, begrün-
det Wummel die Motivation, für die 5. 
und 6. Klassen das Projekt »Soziale Netz-
werke & Cybermobbing« anzubieten. Die 
Realisierung haben Tina Rechl, Jugend-
sozialarbeiterin an der Mittelschule, und 
die Lehrerin Heidemarie Königer über-
nommen. Drei Veranstaltungen sowie 
eine Unterrichtseinheit sind im Rahmen 
des Projektes ge plant. Neben dem Eltern-
abend gibt es noch zwei Informationsver-
anstaltungen für die Lehrer. Außerdem 
sind zwei Doppelstunden mit dem Unter-
richtsmodul »Ich im Netz« des Medien-
führerscheins Bayern (vgl. Bericht in der 
Tendenz 4.2011) geplant.

MEDiEnERZiEhUnG  
iSt PRiMÄR  
FaMiliEnSaChE

»Wir können uns den neuen Medien nicht  
verschließen und müssen uns deshalb be -
mühen, die Kinder dafür stark zu machen. 
Da sind wir auf Ihre Hilfe angewiesen«, 
wirbt der Direktor um die Unterstützung 
der Eltern und spricht damit auch ein Ziel 
des Referentennetzwerks an. Denn schließ-
lich ist die Vermittlung von Medienkom-
petenz nicht nur eine Bildungsaufgabe, 
sondern »zuallererst Familiensache«, wie 
Referentin Sandra Singer in ihrem Vortrag 
noch betonen wird.

Doch nicht alle Eltern bringen die not- 
wendigen Kompetenzen für die Medien-
erziehung mit. Auf den erhöhten Bera-
tungsbedarf von Eltern hat die Stiftung 
Medienpädagogik Anfang 2012 mit der 
Gründung des Medienpädagogischen 
Referentennetzwerks Bayern reagiert, das 
von der Bayerischen Staatskanzlei geför-
dert wird. Sie stellt kostenlos und flächen-
deckend Referenten für Elternabende in 
Bildungseinrichtungen zur Verfügung, um 
medienpädagogisches Hintergrundwis-
sen zu vermitteln. Auch wenn die Kinder 
ihren Eltern in puncto Medien nutzung  

häufig überlegen sind, fehlen ihnen oft die 
Kompetenzen für ein altersgerechtes Sur-
fen, Chatten oder Spielen. »Neue Medien 
bedeuten auch neue Herausforderungen 
für die Erziehung.

ERFahRUnGS-  
aUStaUSCh + 
PRaKtiSChER Rat

Das Referentennetzwerk Bayern will Eltern 
Hilfestellung für die Vermittlung eines 
altersgerechten Medienumgangs ihrer Kin-
der an die Hand geben«, erklärte Siegfried 
Schneider, Vorsitzender des Stiftungsrates 
und Präsident der Bayerischen Landes-
zentrale für neue Medien, zum Start des 
Projektes. Deshalb werden Informations-
veranstaltungen zur Medienaneignung in 
den Altersstufen 3–6 Jahre, 6–10 Jahre und 
10–14 Jahre mit unterschiedlichen The-
menschwerpunkten angeboten (Näheres 
dazu im Infokasten).

Inhaltlich sind die Vorträge zum Me-
dienumgang in der Familie in die Punkte 
Verständnis, Verantwortung und Kom-
petenz gegliedert. Neben der Vermitt-
lung von Daten und Fakten gibt es immer 
wieder Gelegenheit zum Erfahrungs-
austausch und praktische Tipps zu den 
Schwerpunktthemen. Der Erfahrungsaus-
tausch kommt auch in Karlsfeld nicht zu 
kurz. Als Referentin Singer in die Runde 
fragt, wer denn alles ein Facebook-Profil 
habe, melden sich die jungen Redakteure 
und Redakteurinnen von der Schülerzei-
tung und etwa 40 Prozent der Eltern. Die 
Fragen der Eltern verdeutlichen das un-
terschiedliche Vorwissen. Sie reichen von: 
»Kann man mit dem Smartphone auch ins 
Internet?« über die Gefahr der Preisgabe 
persönlicher Daten bis zur Verantwort-
lichkeit für illegale Downloads. Als Sandra 
Singer erläutert, dass der Download 

Das lehrerkollegium an 
der Mittelschule in  
Karlsfeld wird häufig mit  
Problemen konfrontiert, 
die sich durch die  
nutzung sozialer netz-
werke ergeben. Deshalb 
haben sie das Referenten-
netz werk der Stiftung  
Medien pädagogik  
Bayern um tipps ge - 
beten. »tendenz« war 
beim Eltern abend dabei.

An einer Pinnwand im 
Medien raum hängt ein 
großes Plakat mit roten 

Punkten, auf verschiedene Spalten verteilt. 
Jeder, der hereinkommt, wird von Schü-
lern begrüßt, die rote Klebepunkte ver-
teilen und darum bitten, auf einer Skala 
von 1–10 anzugeben, wie gut man sich 
mit dem Internet bereits auskennt. Offen-
bar sind die Schul eltern aus den 5. und 6. 
Klassen bereits recht fit in puncto World 
Wide Web, denn unter dem Wert 8 kle-
ben einige rote Punkte. Doch die Fragen 
im Verlauf des Elternabends zur Medien-
aneignung der 10- bis 14-Jährigen mit dem 
Schwerpunkt »Soziale Netzwerke und 
Cybermobbing« zeigen, dass hoher Auf-
klärungsbedarf besteht. Das Interesse ist 
groß: Rund 40 Mütter, Väter und Pädago-
gen aus dem Kollegium sind gekommen. 
Teilweise haben die Eltern bereits ähn-
liche Erfahrungen gesammelt wie Peter  
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von urheberrechtlich geschütztem Material 
strafrechtlich verfolgt werden könne, weist 
sie gleich auf ein aktuelles Urteil des Bun-
desgerichtshofes hin, nach dem Eltern für 
illegale Downloads ihrer Kinder im Rah-
men von Musiktauschbörsen nicht verant-
wortlich sind, wenn sie ihren Nachwuchs 
genügend über die Unrechtmäßigkeit 
dieses Verhaltens aufgeklärt haben. Immer 
wieder gibt die Referentin praktische Tipps 
wie »Deaktivieren Sie die Cookies«, um 
der Datensammelwut von Facebook vorzu-
beugen. Die meisten Besucher des Eltern-
abends wollen jedoch etwas zur Verbrei-
tung persönlicher Fotos und Daten über 
die sozialen Netzwerke wissen. »Egal, ob 
Freund oder nicht – Bilder können durch 
die ganze Welt reisen?«, fragt eine Mutter, 
als es um die Markierungsfunktion und die 
Möglichkeit der Gesichtserkennung geht. 
»Deshalb sollte man sich auch bei jedem 
Bild vor dem Hochladen ins Netz sorgfäl-
tig überlegen, wem man welche Bilder zei-
gen will«, rät Singer. 

BEGlEitEn  
Statt VERBiEtEn  

Die Referenten können neben den Präsen-
tationen unterschiedliche Methoden nut-
zen. Ob der Frontalvortrag oder ein Rol-
lenspiel geeignet ist, müssen sie vor Ort 
entscheiden. Zum Referentenpool gehö-
ren Lehrer mit medienpädagogisch-infor-
mationstechnischer Zusatzausbildung, 
Sonderpädagogen, Mitarbeiter aus der 
Jugendsozialarbeit und Medienpädagogen. 
Alle haben bereits Erfahrung in der prak-
tischen Medienerziehung gesammelt und 
können sowohl die Chancen als auch die 
Gefahren der stetig wachsenden Medien-
nutzung von Kindern und Jugendlichen 

noch nicht für Smartphones oder Tablets, 
antwortet die Referentin.Daran werde 
aber gearbeitet. Diplomsozialpädagogin 
Tina Rechl hat sich von dem Abend zwar 
noch etwas mehr Aufklärung zum Thema 
Cybermobbing gewünscht. Aber das ist 
aufgrund der vielen Fragen zu Facebook 
und Co etwas in den Hintergrund geraten. 
Sowohl Rechl als auch ihre Kooperations-
partnerin an der Schule, die Lehrerin Hei-
demarie Königer, haben schon häufig rat-
lose Schüler und Schülerinnen erlebt, die 
im Internet gemobbt werden. Die Eltern 
scheuen eher davor zurück, über ihre 
Erfahrungen damit zu berichten. Und 
manche von denen, die gekommen sind, 
scheinen schon ziemlich gut aufgeklärt 
zu sein. »Das ist unser tägliches Brot, dass 
wir manchmal diejenigen, die wir errei-
chen möchten, nicht erreichen«, bestä-
tigt Königer mit Blick auf die Besucher. 
Die meisten scheinen jedoch viel gelernt 
zu haben, wie ein Blick auf das Plakat an 
der Pinnwand beim Rausgehen zeigt. Zu 
den roten Punkten (Kenntnisse vor dem 
Elternabend) haben sich viele blaue Punkte 
gesellt: Diese dokumentieren den Wissens-
stand nach dem Informationsabend.

einschätzen. Beim Informationsabend in 
Karlsfeld interessieren sich die Eltern eher 
für die Gefahren einer unkontrollierten 
Internetnutzung. Der Fernsehkonsum 
kann noch besser begleitet werden als das 
Chatten im Internet oder der Austausch in 
sozialen Netzwerken. 

Trotz aller Risiken sei es jedoch nicht 
der richtige Weg, die Nutzung sozialer 
Netzwerke zu verbieten, meint die Re-
ferentin. Es wäre immer besser, sich mit 
den Kindern auf verbindliche Regeln des 
Medien umgangs zu verständigen. Als es 
um die neue Art der Beziehungspflege 
geht, stellt eine Mutter pragmatisch fest: 
»Früher haben sie das Telefon blockiert, 
heute sind sie eben im Internet.«  Doch 
ganz so einfach wie früher ist es eben 
nicht, diese Art der Mediennutzung zu be-
gleiten. Während einige Eltern an die Ei-
genverantwortung appellieren (»Man muss 
mit zehn Jahren noch kein eigenes Handy 
haben.«), fühlen sich andere schlicht über-
fordert. »Ich schaue schon nach, was mein 
Sohn macht, komme da aber teilweise nicht 
mehr mit. Ich verstehe manchmal kein 
Wort, wie die kommunizieren«, schildert 
die Mutter eines Zehneinhalbjährigen ihre 
Probleme. Ihr Sohn spiele ständig das On-
line-Rollenspiel »Metin« und fühle sich 
immer nur gestört, wenn sie mit ihm da-
rüber sprechen wolle.

CyBERMoBBinG iSt 
KEinE SEltEnhEit  

Ein Problem, das auch die Pädagogen an 
der Mittelschule Karlsfeld kennen. Eine 
Lehrerin warnt in diesem Zusammen-
hang vor dem Suchtfaktor harmloser Rol-
lenspiele wie »My farm«. Manchmal hel-
fen auch die besten Tipps nur wenig, und 
teilweise ist der Jugendschutz im Inter-
net noch gar nicht so weit. Als Singer 
den Eltern anerkannte Jugendschutzpro-
gramme für die Blockierung jugendschutz-
relevanter Inhalte im Internet empfiehlt, 
hakt eine Schülerin nach: »Gibt es die 
auch für Smartphones oder das ipad?« Bis-
her gebe es diese Softwarelösungen leider 

22  |    TENDENZ 4.12 |1.13

informationsangebote  
des referentennetzwerks

welche informationsveranstaltungen 
werden angeboten?

 Medienaneignung der 

 3- bis 6-jährigen

 Medienaneignung der 

 6- bis 10-jährigen, schwerpunkte: 

 handy bzw. internet

 Medienaneignung der

 10- bis 14-jährigen, schwerpunkte: 

 computerspiele, internet, soziale 

 netzwerke & cybermobbing

wo kann ich sie finden?
www.stiftung-medienpaedagogik-

bayern.de

wie kann ich die referenten 
bestellen?
anmeldeformular downloaden oder 

online ausfüllen

welche kosten entstehen?
keine. Fahrt- und honorarkosten für  

die Referenten übernimmt die stiftung 

Medienpädagogik bayern.
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 MELDUNGEN

unesco ehrt internet-abC

erstmals hat mit dem Verein »in-

ternet-abc« eine deutsche ein-

richtung den king-hamad-bin-

isa-al-khalifa-preis der unesco 

be kommen. Die Fachjury lobte 

die online-plattform, die eltern 

und pädagogen den verantwor-

tungsvollen umgang mit dem in-

ternet vermitteln soll, als beispiel 

für eine vorbildliche Förderung 

von Medienkompetenz durch die 

landesmedienanstalten.

bestnote vergeben

gute nachrichten für den Me-

dienführerschein bayern: Das 

un terrichtsmodul »grenzenlose  

kommunikation–gefahren im 

netz erkennen und vermeiden« 

wurde vom bundesverband der 

Verbraucherzentrale mit der best-

note »sehr gut« bewertet. in der 

bewertung heißt es: »Die unter- 

richtseinheit ist sehr empfehlens- 

wert, da sie eine umfassende  

erarbeitung zum vernünftigen  

umgang mit virtueller kommuni-

kation ermöglicht und auch die 

Risiken beleuchtet.« Mehr infos 

unter www.medienfuehrerschein.

bayern.de.

tat:funk übernommen

schüler managen über ein schul-

jahr hinweg ein projekt, produ-

zieren eine eigene Radiosendung  

und nehmen an einem Wett- 

bewerb teil. Die eberhard von 

kuehn heim-stiftung der bMW  

ag hat das tat:funk-projekt 2002 

ins leben gerufen und mit der 

stiftung zuhören durchgeführt. 

Die stiftung wird »tat:funk« nun 

alleine weiterführen. Mehr dazu 

unter www.tatfunk.de.

SERViCE
AUSBILDUNGSKoMPASS

»gute filme für gute bildung« 
heißt das motto der landesme-
diendienste bayern e. V. (lmD) – 
manchen ist der gemeinnützige 
Verein aus der eigenen schulzeit 
noch unter dem namen landes-
filmdienst bekannt. um infor-

mations- und bildungsarbeit mit 

geeignetem Filmmaterial zu un-

terstützen, wurde die organisation 

vor 60 jahren gegründet. seit 1996 

wirkt auch die bayerische landes-

zentrale für neue Medien im Verein 

mit. 1952 galt es, in Deutschland 

eine Demokratie aufzubauen und 

vor allem die jungen Menschen da-

für zu gewinnen. eine aufgabe, die 

sich heute anders stellt, aber nie 

erledigt ist. politische bildung ist 

bis heute ein zentraler ansatz bei 

der beschaffung des Medienma-

terials durch schulen und andere 

bildungsinstitutionen. unter www.

landesmediendienste.de sind über 

3000 Titel an lehr-, Dokumentar-, 

kurz- und spielfilmen auffindbar  

und können online zur ausleihe 

bestellt werden. Qualität und vor 

allem lizenzen für die öffentliche, 

nicht-gewerbliche Vorführung sind 

garantiert. begleitet wird das Film-

programm durch informationen, 

beratung und moderierte Film-

gespräche. über einen bundes-

weiten Verbund bieten die lMD 

unter www.landesfilmdienste.de 

auch eine plattform mit Video-on- 

Demand, podcasts und einem in-

teraktiven Filmplayer an.

Bildung durch Medien

interdisziplinäre tagung von Jff und blm

inwiefern sich die veränderte 
situation der familien heute 
auf den medienumgang auswir-
ken, thematisierte die interdis-
ziplinäre tagung von Jff und 
blm unter dem titel »familien-
leben: entgrenzt und vernetzt?«. 
Das soziale gefüge der Familie hat 

sich erheblich verändert. sie ist zu 

einem fragilen sozialraum mit 

sehr unterschiedlichen ausprä-

gungsformen geworden: alleiner-

ziehende, patchworkfamilien oder 

neue lebenspartner sind beispiele  

dafür. Die Rolle der kinder inner-

halb dieser privaten lebensformen 

ist durch individualisierungsten-

denzen und höheren ansprüchen 

an die erziehung geprägt. auch 

die Verschiebung der grenzen 

zwischen Familie und beruf kenn-

zeichnen den Wandel des Familien-

alltags. Mobiles arbeiten oder 

flexible arbeitszeiten, die die Ver-

einbarkeit von Familie und beruf 

erleichtern sollen, ziehen teilweise 

auch unerwünschte effekte nach 

sich. Vor diesem hintergrund wird 

das »doing family« zur konstanten 

anforderung des alltags. Dazu ge-

hört u. a. der familiäre Medienum-

gang, dessen potenziale genutzt 

werden sollten: Medien bieten im-

pulse für die auseinandersetzung 

über Themen und Werte und ber-

gen Möglichkeiten der kommuni-

kation und interaktion. angesichts 

der aktuellen Familienstrukturen 

müssten verstärkt Medienerzie-

hungskonzepte für den Familien-

verbund entwickelt werden, waren 

sich die experten einig. 

60 Jahre landesmediendienste bayern

Der Medienumgang gehört heute zu den konstanten Anforderungen des Familienalltags. 

Familienleben:  
entgrenzt + vernetzt?

tat:funk – »doing radio«
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JUGEnDSChUtZPRoGRaMME

Mit der formalen Anerkennung der bei-
den Jugendschutzprogramme von Jus.
Prog und der Deutschen Telekom durch 
die Kommission für Jugendmedienschutz 
gemäß § 11 Abs. 2 des Jugendmedien-
schutz-Staatsvertrages fiel 2012 der Start-
schuss für die Bewährungsprobe dieses 

Jugendschutzinstruments. Mit der Initiative »sicher online 
gehen« von Bundesjugendministerium, Ländern und Unter-
nehmen wurde die aus regulatorischer Sicht wichtige Einfüh-
rungsphase im Hinblick auf die Kenntnis und Nutzung derar-
tiger Software unterstützt. 

technische schutzinstrumente

Ihrer rechtlichen Verantwortung für den Jugendschutz 
können Anbieter entwicklungsbeeinträchtigender Inhalte 
durch den Einsatz eines so genannten technischen Mit-
tels nachkommen, das »die Wahrnehmung des Angebots 
durch Kinder oder Jugendliche der betroffenen Alters-
stufe unmöglich macht oder wesentlich erschwert«. So 
steht es in § 5 Abs. 3 Nr. 1 des Jugendmedienschutz-
Staatsvertrags (JMStV). Ziel des technischen Mittels ist 
also – anders als beim Einsatz von Altersverifikations-
systemen – nicht der möglichst garantierte Ausschluss 
Minderjähriger sondern »nur« eine wesentliche Zugangs-
erschwerung für junge Nutzer. 

Als ein spezifisches technisches Mittel nennt der JMStV 
die Möglichkeit, ein anerkanntes Jugendschutzprogramm zu 
programmieren oder ein solches dem Angebot vorzuschalten. 
Eines der beiden im Februar 2012 anerkannten Jugendschutz-
programme setzt auf ein elektronisch auslesbares Kennzeichen 
(»Label«) nach dem age-de.xml-Standard. Ziel dieser Program-
mierung ist die Möglichkeit der Zugangserschwerung für Min-
derjährige. Im Fall der Jugendschutzprogramme (JSP) ist dafür 
zusätzlich die Installation bzw. Nutzung einer entsprechenden 
Software auf der Nutzerseite erforderlich: Diese Software liest das 

hinterlegte Kennzeichen aus und kann – je nach Konfiguration 
– das Angebot auf dem Endgerät anzeigen oder die Anzeige für 
(zu) junge Nutzer verhindern. 

Nur wenn ausreichend viele Nutzer, d. h. Eltern, die Soft-
warelösungen installiert haben, wird in der Praxis der Zugang 
zu entwicklungsbeeinträchtigenden Angeboten auch tatsächlich 
verwehrt. Und nur dann wird ein zusätzlicher Anreiz gesetzt, 
dass weitere Anbieter ihre Inhalte ebenfalls elektronisch kenn-
zeichnen. Erst auf diese Weise können die Erkennungsraten von 
Jugendschutzprogrammen und deren Effektivität verbessert wer-
den. Letztendlich werden viele Eltern eine solche Software  nur 

dann installieren, wenn 
sie überzeugt sind, dass 
deren Schutzwirkung 
den Eingriff in die Surf-
möglichkeiten des eige-
nen Kindes rechtfertigt. 
Ein weiteres Problem: 
Bisher funktionieren die 
anerkannten Schutzpro-
gramme nur für Win-
dows-Betriebssysteme. 
Eine Lösung für andere 
Betriebssysteme oder 
mobile Endgeräte wie 
Smartphones gibt es 

nicht. Soll das regulatorische Instrument der Jugendschutzpro-
gramme also seine Wirkung entfalten, müssen alle Beteiligten – 
Gesetzgeber, Regulierer, Inhalteanbieter, die Anbieter von JSPs 
und Eltern – zusammenwirken.

Solange die Mehrzahl der Angebote (noch) nicht gelabelt 
ist, müssen die JSP auf ihre eigene Urteilsfähigkeit aufbauen. In 
der Praxis wird vor allem auf automatisch und manuell erstellte 
schwarze und weiße Listen gesetzt, die Adressen von Angeboten 
enthalten, die mutmaßlich oder tatsächlich keine oder eine sehr 
spezifische Jugendschutzrelevanz aufweisen.  
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 geeignete hilfsmittel oder für die katz?  Jugendschutzprogramme für das internet sind ein gutes 
Beispiel für Jugendschutzmaß nahmen zwischen Recht und Medienpädagogik. Die Software lösungen sollen 
heranwachsende vor inhalten schützen, die für sie – je nach altersstufe – nicht geeignet sind. Doch für 
ihren Erfolg ist es notwendig, dass sie im alltag der Medienerziehung angekommen sind.  
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T e x T  Stephan Dreyer

InItIatIve	 	
sIcher	onlIne	
gehen	soll	
eltern	auf	
eInsatz	von	
jugendschutz-
programmen
vorbereIten

chutzinstrumente

Ihrer rechtlichen Verantwortung für den Jugendschutz 
können Anbieter entwicklungsbeeinträchtigender Inhalte 
durch den Einsatz eines so genannten technischen Mit-
tels nachkommen, das »die Wahrnehmung des Angebots 
durch Kinder oder Jugendliche der betroffenen Alters-
stufe unmöglich macht oder wesentlich erschwert«. So 
steht es in § 5 Abs. 3 Nr. 1 des Jugendmedienschutz-
Staatsvertrags (JMStV). Ziel des technischen Mittels ist 
also – anders als beim Einsatz von Altersverifikations-
systemen – nicht der möglichst garantierte Ausschluss 
Minderjähriger sondern »nur« eine wesentliche Zugangs
erschwerung für junge Nutzer. 

Als ein spezifisches technisches Mittel nennt der JMStV 

Jugendschutzprogrammen und deren Effektivität verbessert wer-
den. Letztendlich werden viele Eltern eine solche Software  nur 

dann installieren, wenn 
sie überzeugt sind, dass 
deren Schutzwirkung 
den Eingriff in die Surf-den Eingriff in die Surf-den Eingriff in die Surf
möglichkeiten des eige-
nen Kindes rechtfertigt. 
Ein weiteres Problem: 
Bisher funktionieren die 
anerkannten Schutzpro-
gramme nur für Win-
dows-Betriebssysteme. 
Eine Lösung für andere 

InItIatIve
sIcher onlIne
gehen soll
eltern auf
eInsatz von
jugendschutz-
programmen
vorbere
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Daneben kommen automatisierte, stichwort- oder algorithmen-
basierte Erkennungsverfahren zum Einsatz. Die Effektivität der 
Programme ist also abhängig von der Listen- und Erkennungs-
qualität: Ist die Liste umfangreich und aktuell gepflegt sowie der 
automatisierte Erkennungsprozess gut trainiert, wird das Pro-
gramm geeignete Inhalte anzeigen und ungeeignete ausfiltern. 
Mit der Anzahl der gelabelten Angebote verbessert sich auch das 
Training der automatisierten Erkennungs- bzw. Bewertungsalgo-
rithmen. Angesichts der schieren Massen von Online-Inhalten 
wird es immer Angebote geben, die ein JSP zu Unrecht aus-
filtert, obwohl es keine jugendschutzrelevanten Inhalte enthält 
(»Overblocking«). Und es wird den Fall geben, in dem ein JSP 
einen jugendschutzrechtlich bedenklichen Inhalt entgegen ent-
sprechender Konfiguration anzeigt (»Under-
blocking«).

Von wollmilchsäuen und fachidioten

Jugendschutzprogramme können keine eierle-
genden Wollmilchsäue sein. Sie sind auf gute 
Listen angewiesen, deren Erstellung beträcht-
liche Ressourcen erfordert und deren reale 
Grundlage sich ständig ändert. Und sie sind 
auf Anbieterkennzeichnungen angewiesen, die 
sie für eine bessere Erkennung nutzen können. 
In der Praxis führt dies dazu, dass blacklist-
basierte Programme vor allem Experten für 
erotische und pornografische Inhalte sind – 
zu einschlägig sind die Begriffe und Angebots-
kontexte. Bei Rassismus- oder Gewaltdarstel-
lungen sinkt die Erkennungshäufigkeit. Noch schwieriger wird 
die Erkennung bei Angeboten aus der Pro-Ana-, der Zoophilie- 
und der »Ritzer«-Szene, die mit codierter Sprache arbeiten, wie 
Friedemann Schindler von jugendschutz.net resümiert. Das Pro-
blem eines zu starken Under- 
wie Overblockings verringert 
die Eignung für den Einsatz 
im Elternhaus: Wenn das Pro-
gramm aus Elternsicht nicht 
zuverlässig das macht, was es 
bewerkstelligen soll, erscheint 
es ungeeignet. 

Damit sind Missverständnisse in Bezug auf Möglichkeiten und 
Grenzen von Jugendschutzprogrammen vorprogrammiert: Sie 
sollen aus regulatorischer Sicht nur einen Mindeststandard an 
Zugangserschwerung sichern. Und sie sollen Eltern als Hilfs-
instrument dienen, eigene Erziehungskonzepte auch bei der 
Internetnutzung der Kinder durchsetzen zu können.

zweifel an effektivität und handhabung

Der Kenntnisstand der Eltern jedoch war zur Zeit der Einfüh-
rungsphase von Jugendschutzprogrammen gespalten: Zwar 
hatten Ende 2011 nach einer Untersuchung des Hans-Bredow-
Instituts (vgl. Infokasten) knapp 85 % der befragten Eltern schon 
einmal von Jugendschutzsoftware gehört; nur 47 % wussten aber 
auch, was das ist. Die Anspruchshaltung auf Elternseite erwies 
sich dagegen als hoch: Die Programme sollen möglichst alle 
relevanten Inhalte aus dem Netz von den Kindern fernhalten. 
Die reale Erwartung, was die Programme zu leisten in der Lage 
sind, ist dagegen von Zweifeln an der Effektivität und Hand-
habung geprägt. Dennoch: Immerhin ein Viertel aller Eltern 
setzte Ende 2011 Jugendschutzsoftware ein. Was bei den Nut-
zern aber zu beobachten ist: Die Bereitschaft, zusätzlich zum 
Einsatz eines Schutzprogramms den Netzumgang des eigenen 

Kindes aktiv zu begleiten, ist 
eher gering. Teils sehen Eltern 
entsprechende Software gar 
als gutes Instrument, Diskus-
sionen über Surfverbote aus-
zuweichen. In Bezug auf die 
Eltern bedarf es also medien-
pädagogischer Hilfestellung, 
um die Einsatzmöglichkeiten 
der Programme aufzuzeigen. 
Die Erfolgsmessung der 2012 
gestarteten Initiative »sicher 
online gehen« steht noch aus. 
Für die Inhalteanbieter und 
die Entwickler von JSPs gilt: 
Je mehr Anbieter labeln, desto 

effektiver sind die Programme. Da ist ein Selbstverständnis, das 
die freiwillige Alterskennzeichnung vor allem als Eingriff in die 
Kommunikationsfreiheit sieht und weniger als moderne Service-
leistung für  Eltern, nicht besonders hilfreich. 

Jugendschutzprogramme sind also kein Allheilmittel, 
aber ein wichtiges Hilfsinstrument bei der Medienerzie-
hung, das die Elternverantwortung stärkt und der Grund-
annahme folgt, dass für digitale Medieninhalte früher oder 
später auch digitale Schutzinstrumente zur Verfügung ste-
hen müssen. Damit sollten sie auch Anlass für Diskussionen  
in der Familie geben, klarzustellen, was erlaubt und er-
wünscht ist und was nicht.

JUGEnDSChUtZPRoGRaMME
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jugendschutz-
programme	
sInd	keIn	 	
allheIlmIttel,	
aber	hIlfe	 	
beI	der	 	
medIen-
erzIehung

studie v. hans-bredow-institut

stephan Dreyer, Daniel hajok:  
jugendschutzprogramme.  
aktueller Forschungsstand zur 
nutzung und akzeptanz bei eltern, 
in jMs-Report 1/2012, s. 2--5

automatisierte Erkennungsprozess gut trainiert, wird das Pro-
gramm geeignete Inhalte anzeigen und ungeeignete ausfiltern. 
Mit der Anzahl der gelabelten Angebote verbessert sich auch das 
Training der automatisierten Erkennungs- bzw. Bewertungsalgo-
rithmen. Angesichts der schieren Massen von Online-Inhalten 
wird es immer Angebote geben, die ein JSP zu Unrecht aus-
filtert, obwohl es keine jugendschutzrelevanten Inhalte enthält 
(»Overblocking«). Und es wird den Fall geben, in dem ein JSP 
einen jugendschutzrechtlich bedenklichen Inhalt entgegen ent-
sprechender Konfiguration anzeigt (»Under-
blocking«).

Von wollmilchsäuen und fachidioten

Jugendschutzprogramme können keine eierle
genden Wollmilchsäue sein. Sie sind auf gute 

hatten Ende 2011 nach einer Untersuchung des Hans-Bredow-
Instituts (vgl. Infokasten) knapp 85 % der befragten Eltern schon 
einmal von Jugendschutzsoftware gehört; nur 47 % wussten aber 
auch, was das ist. Die Anspruchshaltung auf Elternseite erwies 
sich dagegen als hoch: Die Programme sollen möglichst alle 
relevanten Inhalte aus dem Netz von den Kindern fernhalten. 
Die reale Erwartung, was die Programme zu leisten in der Lage 
sind, ist dagegen von Zweifeln an der Effektivität und Hand-
habung geprägt. Dennoch: Immerhin ein Viertel aller Eltern 
setzte Ende 2011 Jugendschutzsoftware ein. Was bei den Nut-
zern aber zu beobachten ist: Die Bereitschaft, zusätzlich zum 
Einsatz eines Schutzprogramms den Netzumgang des eigenen 

Kindes aktiv zu begleiten, ist 
eher gering. Teils sehen Eltern 

jugendschutz
programme



F
o

T
o

s
: p

ho
to

ca
se

.co
m

 –
 T

ita
 T

ot
al

to
ll,

 O
sa

w
a;

 m
ün

ch
en

.tv

MELDUNGEN

lokale Vielfalt 

Die bayerische Medienlandschaft 

weist nach wie vor eine vergleichs-

weise hohe Vielfalt hinsichtlich 

der verbreiteten inhalte und der 

engagierten unternehmen auf. 

Dies hat die analyse der angebots-

struktur aller lokalmedien in ba-

yern ergeben. Die untersuchung 

»Wirtschaftliche Verflechtungen 

und Wettbewerb der Medien in 

bayern« ist jüngst als e-book er-

schienen (www.blm.de).

metropolitan 2012  
verliehen

münchen.tv war dieses jahr nicht 

nur einer der gastgeber der Ver-

leihung des Metropolitan 2012 

im Münchner gop Varietethe-

ater, sondern bekam auch den 

preis für die beste nachrichten-

sendung. unter den 60 Wettbe-

werbsbeiträgen von 19 sendern 

hat die online-jury außerdem fol-

gende preisträger ermittelt: cen-

ter.tv bremen für »noRDrepor-

ter«; hamburg 1 Fernsehen für 

»hafengeburtstag xxl«; Franken 

Fernsehen für »Tobis hausbe-

such« und center.tv köln für die 

Moderation durch alexander link.

lokale rtl-fenster digital

seit oktober 2012 werden alle 16 

bayerischen lokalen Fernsehfen-

ster im programm von RTl digital 

in die netze von kabel Deutsch-

land eingespeist. Die lokalen Fen-

ster sind Montag bis Freitag je-

weils von 18:00 bis 18:30 uhr zu 

empfangen. bereits digital ver-

breitet werden das landesweite 

Fenster 17:30 sat.1 bayern und 

das Wochenendfenster TV bayern 

live (sonntags 17:45 bis 18:45).

Neue Satellitenkanäle für die bayerischen TV-Anbieter stärken das Lokalfernsehen.

mehr satellitenkapazität: für 
die 16 lokalfernsehprogramme 
in bayern stehen seit anfang De-
zember 2012 sieben 24-stunden-
kanäle sowie drei sechs-stun-
den-kanäle zur Verfügung. Die 
auffindbarkeit der programme 
soll das lokal-tV-portal erleich-
tern, das von fernsehgeräten  
mit hbbtV-modul über astra 
empfangen werden kann und  
seit 1. Januar 2013 am start ist.
Die konkrete Verteilung der sa-

tellitenkapazitäten für die lokalen 

Fernsehanbieter orientiert sich an 

dem ziel, dass für jeden der sieben 

bayerischen Regierungsbezirke ein 

24-stunden-kanal vorhanden ist. 

Dazu kommen nach größe des je-

weiligen sendegebiets weitere drei 

6-stunden-kanäle. Folgende pro-

gramme verfügen einzeln oder 

zusammen über einen 24-stun-

den-kanal: münchen.tv, Franken 

Fernsehen, a.tv Fernsehen für 

augsburg und schwaben, TV tou-

ring Würzburg, TV touring schwein-

furt, main.tv, TV oberfranken, TVa  

Regensburg, oberpfalz TV, Tele Regi-

onal passau 1, Regional Fernsehen  

landshut und Donau TV. 6-stun-

den kanäle (18.00 bis 24.00 uhr) 

haben Regio TV schwaben, TV all-

gäu nachrichten, intv und Regional 

Fernsehen oberbayern.

Mit der Verteilung der neuen er-

weiterten satellitenkapazitäten ver- 

bessert sich die digitale Versorgung  

mit lokalen bzw. regionalen Fern-

sehprogrammen erheblich. »Der ge-

meinsame einsatz von anbietern, 

politik und blM für die zukunfts-

fähigkeit des lokalen Fernsehens in 

bayern hat sich gelohnt. Wichtig ist 

nun, dass die sender ein attraktives 

programm bieten und die neuen  

Möglichkeiten offensiv vermark-

ten«, sagte blM-präsident siegfried 

schneider auf der pressekonferenz 

zum start des satellitenfernsehens.

Damit die lokalsender in der pro-

grammvielfalt der digitalen Welt 

auch gut zu finden sind, ist seit 1. 

januar 2013 das lokal-TV-portal am 

start, das am Fernsehbildschirm  

die suche der lokalen bzw. regio-

nalen programme nach bundes-

ländern erleichtern soll. es zeigt 

die jeweils zugeordneten satelli-

tenkanäle/Transponder auf einem 

asTRa-standbildkanal an und er-

möglicht Fernsehzuschauern mit 

hbb-TV-empfängern das direkte 

umschalten. Das portal geht auf 

eine initiative der bayerischen 

landeszentrale für neue Medien 

(blM) und asTRa zurück, steht 

aber allen landesmedienanstalten 

und damit allen lokalen Fernsehan-

bietern in Deutschland offen. betei-

ligt sind bisher bayern und baden-

Württemberg. in einer zweistufigen 

liste kann der zuschauer über die 

Fernbedienung das gewünschte 

Fernsehprogramm nach bundes-

land und name auswählen und 

greift dann direkt auf das laufende 

programm oder den internetstream 

bzw. eine Mediathek zu. Mehr infor-

mationen zu sendezeiten und por-

tal unter www.blm.de.

Lokal-TV-Portal und 
neue Satellitenkanäle 

gestartet

bessere empfangbarkeit von lokalfernsehen

Beste Talksendung: Tobias  
Burkert neben Georgia Tornow
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Der MedienVielfaltsMonitor der BLM 
zeigt die Meinungsmacht der Medien-
konzerne auf, indem die Reichweiten-
anteile dieser Konzerne am Fernseh-, 
Radio-, Print und Onlinemarkt mit 

dem jeweiligen, empirisch ermittelten Gewicht der Mediengat-
tungen verknüpft wird. Als Basis für die Berechnungen werden 
im Wesentlichen die Reichweitenstudien unter dem Dach der 
Arbeitsgemeinschaft Media Analyse (ag.ma) sowie die Ergeb-
nisse einer empirischen Studie zum Meinungsbildungsgewicht 
der Mediengattungen von TNS Infratest genutzt. 

Die Medienlandschaft hat sich seit Einführung der Rege-
lungen zur Medienkonzentration im Rundfunkstaatsvertrag 
1997 stark verändert. Neben den Rundfunk- und Printmedien 
hat sich das Internet als Multifunktionsmedium etabliert, das die 
Leistungsdimensionen anderer 
Medien miteinander verknüpft 
und stetig neue Angebote und 
Plattformen entstehen lässt. 

Der durch das Internet ausge-
löste Veränderungsprozess rela-
tiviert die Bedeutung einzelner 
Mediengattungen für die Mei-
nungsbildung. Suchmaschinen 
filtern die Informationssuche, Plattformanbieter bündeln Video- 
und Audioangebote und kontrollieren deren Zugang. Soziale 
Netzwerke steuern die Kommunikation. Entsprechend haben 
sich das Informationsverhalten und der Meinungsbildungs-
prozess in der vernetzten Medienwelt gewandelt. Das bisherige 

Medienkonzentrationsrecht wird diesem Wandel nicht gerecht 
und befindet sich derzeit im Reformprozess. Die Ministerpräsi-
dentenkonferenz hat sich jetzt auf Eckwerte für ein neues Me-
dienkonzentrationsrecht geeinigt, die bis Oktober 2013 in einen 
Textentwurf münden sollen. Neben dem Fernsehmarkt sollen 
künftig auch andere »verwandte Märkte« wie Print-, Hörfunk- 
und Onlinemedien stärker einbezogen werden. Doch wie die 
Relevanz dieser Märkte gemessen werden soll, ist noch unklar.

Der MedienVielfaltsMonitor der BLM verschafft der Politik, 
den Anbietern und den Nutzern Transparenz über das Mei-
nungsbildungsgewicht der Medienangebote und der einzelnen 
Medienkonzerne. Die Basisdaten des MedienVielfaltsMonitors 

40,0 %
Fernsehen

22,0 %
Tageszeitungen

18,0 %
Hörfunk

3,0 % 
Zeitschriften

17,0 %
Internet 
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Quelle: infratest 2011

Meinungsbildungsgewicht der Medien  

Relevanz der Mediengattungen in Prozent

Die BlM hat einen MedienVielfaltsMonitor entwickelt, der den anteil der  
Medienkonzerne am Meinungsmarkt dokumentiert und regelmäßig aktualisiert  
wird. Der Monitor folgt einem medienübergreifenden ansatz, der alle Märkte  
einschließlich des online-Marktes gleichberechtigt erfasst.

 Die Meinungsmacht 
der Medienkonzerne

blM entwickelt MedienVielfaltsMonitor

T e x T  Johannes Kors
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SChaFFEn
DURCh 
ViElFaltS-
MonitoR



MEDiEnFoRSChUnG

werden stetig aktualisiert, so dass mögliche Risiken für die Mei-
nungsvielfalt durch eine zu starke Meinungsmacht einzelner 
Konzerne kontinuierlich aufgezeigt werden können. Im Rahmen 
der Medientage München 2012 präsentierte die BLM den Viel-
faltsmonitor einer breiten Öffentlichkeit. Die Ergebnisse sind nun 
regelmäßig über die Website der BLM (www.blm.de) abzurufen. 
BLM-Präsident Siegfried Schneider regte an, das Modell als sach-
gerechte Basis für die Messung und Regelung von Medienkon-
zentration zu nutzen. Die methodischen Erhebungsgrundlagen 
sollen einem Evaluationsprozess unterzogen werden, für den das 
Hans-Bredow-Institut bereits seine Unterstützung zugesagt hat. 

Der Meinungsmarkt in Deutschland wird laut VielfaltsMoni-
tor von fünf Medienkonzernen geprägt, auf die rund zwei Drit-
tel der Anteile im Meinungsmarkt entfallen. Dabei entfallen die 
höchsten Anteile auf die ARD mit 22,2 Prozent, auf Bertelsmann 
mit 14,2 Prozent, auf ProSiebenSat.1 mit 8,9 Prozent, auf den Axel 
Springer Verlag mit 8,4 Prozent und auf das ZDF mit 7,5 Prozent. 

Zehn weitere Medienunternehmen, die jeweils mindestens einen 
Anteil von einem Prozent haben, kommen zusammen auf einen 
Marktanteil von 17 Prozent. Die öffentlich-rechtlichen Anstalten 
der ARD erzielen nach den aktuellen Daten einen Marktanteil 
von 22,2 Prozent. Dieser Wert ist zwar grundsätzlich akzepta-
bel, da die Meinungsvielfalt der öffentlich-rechtlichen Ange-
bote durch binnenplurale Kontrolle gesichert ist. »Gleichwohl 
stellt sich aber auch bei den öffentlich-rechtlichen Anstalten die 
Frage, welches Maß an Meinungsgewicht Politik und Gesellschaft 
ihnen zubilligen sollen«, gibt Schneider zu bedenken. Die Basis 
des MedienVielfaltsMonitors der BLM stellt die Studie »Rele-
vanz der Medien für die Meinungsbildung« dar, die in der TNS 

Infratest die Gewichte der einzel-
nen Medien für die Meinungsbil-
dung ermittelt hat. In 2013 ist eine 
Aktualisierung der Studie ge plant. 
Demnach ist das meinungsrele-
vanteste Medium das Fernsehen  
mit einem Gewicht von 40 Pro-
zent, vor den Tageszeitungen mit 
22 Prozent, Hörfunk mit 18 Pro-
zent, den Onlinemedien mit 17 

Prozent und Zeitschriften mit drei Prozent Gewicht. Die Aus-
wahl der Onlineangebote, die einbezogen werden, erfolgt nach 
drei Kriterien, die in Anlehnung an das Modell der Medienöf-
fentlichkeit nach Friedhelm Neidhart formuliert worden sind. 
Danach muss (1) ein professioneller Selektionsprozess stattfin-
den, (2) in spezifischer Aktualität und Periodizität kommuniziert 
werden und (3) Kommunikatoren und Vermittler müssen sich 

deutlich von den Publikumsrollen unterscheiden. Zu den publi-
zistisch relevanten Internetangeboten im VielfaltsMonitor zählen 
hauptsächlich die Online-Portale sowie die Online-Ableger der 
Verlage und Rundfunkveranstalter. Wenn diese Web-Angebote 
den jeweiligen Medienkonzernen zugerechnet werden, ergibt 
sich für United Internet (u.a. web.de, gmx.net) ein Gesamt-
marktanteil von 10,6 Prozent, für die Axel Springer AG (bild.
de, welt.de, gofeminin.de u.a.) ein Anteil von 11,6 Prozent, für 
Bertelsmann (RTL, Gruner & Jahr) ein Anteil von 10,2 Prozent, 
für die Deutsche Telekom ein Anteil von 7,8 Prozent, für Burda 
(u.a. focus.de) ein Anteil von 7,7 sowie für die Online-Seiten der 
ARD-Anstalten ein Marktanteil von 6,9 Prozent.
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In Deutschland gibt es aktuell 1.424 Web-
TV-Angebote, über die täglich insgesamt 
194 Millionen Videos abgerufen werden. 
Damit haben die Video abrufe gegenüber 
2011 um rund 17 Prozent zugenommen. 
Die Sender setzen verstärkt auf selbst pro-
duzierte Inhalte: 78 Prozent der Videos 
eines Web-TV-Senders sind heute im 
Schnitt Eigenproduktionen. Die Anzahl 
der Web-TV-Anbieter hat sich im Ver-
gleich zu 2011 (n = 1.418) praktisch nicht 
verändert (+ 0,4 Prozent). Video- und 
Onlineportale der klassischen Medien bil-
den mit 46 Prozent weiterhin die stärkste 
Gruppe. Rund ein Drittel aller Angebote 
(31 Prozent) sind ausschließlich für das 
Internet produziert – so genannte Online 
Only Channels. Zum Web-TV-Markt  

gehören außerdem Corporate-TV- und 
Videoshopping-Portale (11 Prozent), 
nichtkommerzielle Web-TV-Sender (5 
Prozent), Mediatheken und Video-Center 
(zusammen 4 Prozent) sowie Video-Sha-
ring-Plattformen (2 Prozent). Während 
zwischen 2010 und 2012 die Anzahl der 
Online Only-Sender und die Onlineange-
bote der Printmedien abgenommen haben, 
sind die Zahlen im Bereich Unternehmens-
fernsehen (Corporate TV) und der Sub-
marken klassischer TV-Marken gewach-
sen. Deutlich erhöht hat sich die Zahl der 
Videoabrufe. Die von Goldmedia im Web-
TV-Monitor 2012 erfassten Angebote (vgl. 
Infos zur Studie im Kasten) erzielen insge-
samt rund 194 Millionen Abrufe täglich, 
das sind knapp sechs Milliarden Abrufe 
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 mobile 
 nutzung 
iM WEB-tV-MaRKt 
StEiGt 

Der Web-TV-Markt gewinnt an Professionalität. Nachdem er Der Web-TV-Markt gewinnt an Professionalität. Nachdem er 
bisher vor allem quantitativ gewachsen ist, befindet er bisher vor allem quantitativ gewachsen ist, befindet er 
sich nun in einer Konsolidierungsphase und die mobile sich nun in einer Konsolidierungsphase und die mobile 
Nutzung nimmt zu. Dieses Fazit lässt sich aus den Nutzung nimmt zu. Dieses Fazit lässt sich aus den 
Ergebnissen des BLM-Web-TV-Monitors 2012 ziehen. Ergebnissen des BLM-Web-TV-Monitors 2012 ziehen. 

T e x T Michael Philippi
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pro Monat. Bei Live-Events im Sport wie 
den Olympischen Spielen oder der Fuß-
ball EM 2012 gab es neue Zuschauerre-
korde mit Livestreaming und Catch-Up 
TV im Web. 2016 wird es schon 451 Mil-
lionen tägliche Web-TV-Abrufe geben, 
prog nostizieren die befragten Anbieter.  
Der Nutzungsanstieg erfolgt dabei platt-
form übergreifend, im Bereich Video on 
Demand (VoD) sehen die Experten ein 
stärkeres Wachstum als im linearen Web-
TV. Jeder zweite Web-TV-Anbieter stellt 
mittlerweile eine mobile App bzw. eine 
für mobile Endgeräte optimierte Website 
zur Verfügung.  Zwei Drittel der befragten 
Unternehmen meinen, dass Web-TV künf-
tig vor allem mobil abgerufen wird. 

abrufe über  
soziale netzwerke steigen

Aktuell werden nach Anbieterangaben 
bereits 18 Prozent der Videoabrufe über 
Tablets und Smartphones erzielt. 2011 
waren es erst 11 Prozent. Bis 2016 erwarten 
die Anbieter eine deutliche Steigerung und 
einen Abrufanteil von rund 38 Prozent. 
Auch Hybrid TV, also die Fernsehnutzung 
via Internet am heimischen Fernsehgerät, 
gewinnt für Web-TV an Bedeutung. Wäh-
rend 2011 die Anzahl der Gesamtabrufe 
aller Web-TV-Angebote über Smart bzw. 
Hybrid TV lediglich zwei Prozent aus-
machten, lag der Anteil 2012 bei fünf Pro-
zent. Die Anbieter selbst prognostizieren 
bis 2016 einen Anstieg auf 16 Prozent, was 
vor allem auf die zunehmende Gerätever-
breitung zurückzuführen ist. Im Zuge der 
wachsenden Verbreitung von internet-
fähigen Fernsehgeräten drängen immer 
mehr Web-TV-Anbieter mit einer eigenen 
Smart TV-App auf den Markt. 23 Prozent 
der Anbieter stellen bereits eine Smart TV-
App zur Verfügung.

Noch stellen die Sender-Websites den 
wichtigsten Anlaufpunkt für die Video-
nutzer dar. Wurden 2011 durchschnitt-
lich rund drei Viertel (72 Prozent) aller 
Videos eines Web-TV-Senders über die-
sen Weg angesehen, sind es 2012 nur noch 
67 Prozent. Dafür steigt die Bedeutung  

sozialer Netzwerke wie YouTube und Fa-
cebook. Diese generierten 2012 zusammen 
rund 25 Prozent der Gesamtabrufe (Stand 
Anfang Oktober 2012). Bis 2016 wird ein 
Anstieg der Abrufe über soziale Netzwerke 
auf 29 Prozent erwartet. Für die Web-TV-
Anbieter ist es daher wichtig, auf allen 
Plattformen präsent zu sein. Lediglich 15 
Prozent sind bislang auf keinem sozialen 
Netzwerk vertreten.

höhere Vermarktungschancen

Der Kostendeckungsgrad der Web-TV-
Sender lag 2011 bei 71 Prozent. Damit ist 
das Verhältnis von Umsatz und Kosten 
noch deutlich negativ. 95 Prozent aller 
erfassten Web-TV-Angebote sind kostenlos 
nutzbar. Dabei finanzieren sich nur 61 Pro-
zent der Web-TV-Angebote durch Wer-
bung, 34 Prozent werden aus alternativen 
Quellen, zum Teil aus Marketingbudgets, 
finanziert. Im Schnitt tragen Video-Ads 
rund 37 Prozent des gesamten Werbeum-
satzes bei. Die Vermarktungschancen von 
Web-TV werden sich durch die Professio-
nalisierung der Inhalte weiter erhöhen. 
Das größte Wachstumspotenzial sehen 
die Anbieter jedoch bei den Erlösen über 
kostenpflichtige Dienste. Diese sollen bis 
2016 jährlich um 66 Prozent steigen, die 
Werbeerlöse der Web-TV-Sender dagegen 
nur um 52 Prozent pro Jahr.

infos zur studie

Der Web-TV-Monitor 2012 ist eine 

Marktstudie zum deutschen Web-TV-

Markt, die das strategieberatungs-

unternehmen goldmedia bereits zum 

dritten Mal im auftrag der bayerischen 

landeszentrale für neue Medien er- 

stellt hat. sie enthält informationen zu  

Verbreitung und nutzung sowie Reich-

weiten, leistungswerten und Werbe-

potenzial von Web-TV.  Die studie 

basiert auf einer primärdaten erhebung 

aller Web-TV-anbieter (n = 1.424) mit-

tels Fragebogen von ende august bis 

Mitte oktober 2012. Für die erfassung 

der Web-TV-angebote hat goldmedia 

folgende kriterien definiert: bei den 

angeboten handelt es sich um Video-

dienste, die regelmäßig aktuali siert 

werden, über einen herkömmlichen 

Web-browser abrufbar sind, sich an 

ein deutsches zielpublikum wenden 

und ihre inhalte überwiegend selbst 

produzieren oder lizenzieren. 

Die studienergebnisse stehen zum 

Download zur Verfügung unter:

 www.webtvmonitor.de

 www.blm.de

 www.goldmedia.com
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Quelle: goldmedia /blM Web-TV-Monitor 2012Mobile Web-TV-Nutzung  

Web-TV-Zugriffe in Prozent über pC/laptop

über smart tV/spielekonsolen/apple tV etc.

über mobile geräte

87% 77% 46%

11% 18% 38%
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Breite Zustimmung für eine neue »Dare Eco-
nomy« in Bayern: Mehr wagen, hieß die Devise 
beim Symposium »Digitale Wirtschaft in Bayern 
– Chancen für Investoren und Startups«, zu dem 
die BLM und die Bayerische Staatskanzlei am 
14. November nach München eingeladen hatten. 

Diese Aufbruchstimmung vermittelte den 160 
Besuchern im Prinz-Carl-Palais allen voran 

Avner Warner, Director Economic Development der Initiative 
Tel Aviv Global City. Stellvertretend für ein mutiges Herange-
hen an neue Projekte präsentierte er ein prägnantes Chart: ein 
Rabbiner, der auf dem Einrad lässig auf einer schmalen Mauer 
radelt. Dazu der Aufruf: Dare! (Wag es!). Ein Denken, was offen-
bar vor allem Großkonzernen immer noch schwer fällt, wie 
Andy Goldstein, Executive Director des LMU Enterpreneurship  
Center München, diagnostizierte. Um ihre eigene Innovations-
kraft zu stärken, sollten die Unternehmen mehr mit jungen Start 
Ups kooperieren, forderte Goldstein.

Erste Kontakte zur digitalen Wirtschaft konnten die Teil-
nehmer bereits im Prinz-Carl-Palais knüpfen. »Das Symposium 
war ein gelungener Auftakt zu unserer neuen Initiative, Inve-
storen, Unternehmen, Wissenschaft, Politik und 
High-Potenzials zu vernetzen. Uns geht es darum, 
eine neue kreative Start Up-Kultur in Bayern zu 
etablieren«, skizzierte BLM-Präsident Siegfried 
Schneider das Ziel der Veranstaltung, die im Rah-
men des »Mediennetzwerk Bayern« von der Baye-

rischen Staatskanzlei gefördert wird. Die Referenten und Panel-
teilnehmer waren sich einig, dass die Rahmenbedingungen für 
Unternehmensgründer verbessert werden müssen. Im Inter-
net-Zeitalter sollten bereits in der Schulzeit bestimmte Fähig-
keiten wie das Programmieren vermittelt werden, forderte Monty 
Metzger, Geschäftsführer von Ahead of Time. Außerdem hält 

Metzger einen Mentalitätswandel für notwendig. 
Es werde viel zu wenig über Erfolgsstories von 
Jungunternehmern berichtet: »Es gibt zu wenig 
Helden im Land.« Bei der Prüfung von Start Up-
Business-Plänen gingen Venture Capital-Firmen 
häufig zu zahlenfixiert vor, bemängelte Dr. Ale-
xander Henschel, Managing Director und Leiter 
In dustriegruppe bei goetzpartners: »Durch zu wenig Bauchgefühl 
gehen viele Ideen verloren«, appellierte Henschel an diejenigen, 
die das Startkapital zur Verfügung stellen. Um jungen Unterneh-
men aus der digitalen Wirtschaft eine optimale technische Infra-
struktur zu bieten, will Bayern rund 500 Millionen Euro in den 
Ausbau der Breitbandkabelnetze investieren, berichtete Martin 
Zeil, Bayerischer Staatsminister für Wirtschaft, Infrastruktur, Ver-
kehr und Technologie. Weltweit wolle sich der Freistaat als einer 

der führenden Zukunftsstandorte etablieren. 
Dazu soll beispielsweise die vom Landtagsab-
geordneten Markus Blume vorgestellte Initiative 
»Bayern 3.0« beitragen, deren Kernpunkte neben 
dem Ausbau der Infrastruktur die Investition  in 
Bildung und Standortförderung sein werden. 

inVEStoREn 
+ StaRtUPS 
in aUFBRUCh -
StiMMUnG

mehr infos im netz

eine Reportage, Videos, Fotos 
und präsentationen unter:  
www.medienpuls-bayern.de 

T e x T  BLM
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Symposium »Digitale Wirtschaft in Bayern«

21 3

Aufmerksame 
Zuhörer (1) für den 
Gastredner Avner 
Warner (2) aus tel 
Aviv. Dirk Specht 
(3) übernahm die 
tagesmoderation.
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Einig waren sich die 
Referenten, dass der 
effektivere Einsatz von 
Social Media durch 
Barack Obama zum 
Sieg über dessen repu-
blikanischen Wider-
sacher Mitt Romney 

wesentlich beigetragen habe. Deshalb 
stand auch die Frage, was deutsche Par-
teien und Kandidaten aus dem amerika-
nischen Wahlkampf lernen können, auf 
der Agenda der Kooperationsveranstaltung 
zwischen der BLM und dem US-General-
konsulat München.

»Soziale Medien sind fester Bestandteil 
der Politik, zumindest in den Vereinigten 
Staaten«, stellte BLM-Präsident Siegfried 
Schneider fest und fügte mit Blick auf de-
ren erfolgreichen Einsatz durch den US-
Präsidenten augenzwinkernd hinzu: »Ba-
rack Obama hat Justin Bieber abgelöst.« 

»Die gesellschaftliche und politische 
Wirkung der sozialen Netzwerke ist nicht 
weniger als revolutionär«, erklärte William  
(Bill) E. Moeller, US-Generalkonsul in 

München. Für Politiker könne der strate-
gische Einsatz neuer Medien zumindest in 
den USA wahlentscheidend sein.

Dieser Analyse des US-Präsident-
schaftswahlkampfes schloss sich auch Dr. 
Molly Selvin, Professorin an der Southwe-
stern Law School in Los Angeles, an. Die 
bekennende Demokratin betonte zudem, 
dass die wachsende mobile Internetnut-
zung für die Kandidaten gestiegene An-
forderungen bedeuteten, da sie sich nicht 
mehr unbeobachtet fühlen könnten und 
Ausrutscher gnadenlos in die Öffentlich-
keit getragen würden. Gleichzeitig aber, so 
Selvin, bieten sich mittels »Microtargeting« 
völlig neue Möglichkeiten, Wähler gezielt 
zu mobilisieren. Letztlich hätten die neuen 
Technologien aber auch zu einer Verschär-
fung des Wahlkampfes geführt, mahnte 
Selvin: »Extremismus und Übertreibung 
waren alltäglich, Opfer waren die Fakten«. 

Matthias Kolb, US-Korrespondent für 
sueddeutsche.de, der via Videotelefonie 
zugeschaltet wurde, ist der Ansicht: »Als 
Politiker muss man eigentlich in den so-
zialen Netzwerken aktiv sein«. Romney 

und Obama hätten beide mehrere Hun-
dert Mitarbeiter beschäftigt, die sich um 
ihre Social Media-Accounts gekümmert 
hätten: »Amerikanische Politik ist ein Mil-
liarden-Dollar-Business«, so Kolb.

Inwieweit die Erkenntnisse aus dem 
jüngsten US-Wahlkampf auf Deutsch-
land übertragen werden können, stand 
im Mittelpunkt der Podiumsdiskussion 
zwischen Jörg Ihlau, Geschäftsführer von 
Serviceplan; Tatjana Ohm, Chefmoderato-
rin bei N-24; Prof. Dr. Carsten Reinemann 
vom Institut für Kommunikationswissen-
schaft und Medienforschung an der LMU 
München, und Dr. Molly Selvin. »Heißt 
von Amerika lernen, siegen lernen?«, 
brachte Moderator Klaus Kastan, ehema-
liger Washington-Korrespondent des Ba-
yerischen Rundfunks, die Frage auf den 
Punkt. In der Runde überwog die Skep-
sis. Ohne Zweifel könne die deutsche Po-
litik vom Einsatz sozialer Medien durch 
ihre amerikanischen Kollegen noch viel 
lernen. Eine Übernahme amerikanischer 
Verhältnisse verhindere aber schon allein 
das deutsche Datenschutzrecht.
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obama hat social media effektiv genutzt. Soziale netzwerke im internet 
haben die US-Präsidentschaftswahl 2012 mit entschieden. Zu diesem Fazit kam  
die internationale Expertenrunde, die am 13. november in der BlM die Bedeutung 
sozialer Medien für Wahlkämpfe diskutierte. T e x T  Adrian Gerlitsch

Rolle der Medien im US- und deutschen Wahlkampf



Rund 500 Referenten, 
hier die Produzentin 
Dagmar Biller (1), dis-
kutierten die Branchen-
trends. Moderatorin  
Prof. Dr. Miriam Meckel 
sorgte für einen 
spannenden Auf takt (2) 
in der Gipfelrunde (3, 14), 
die der Eröffnung durch 

Ministerpräsident Horst 
Seehofer (4) folgte. Mit 
dem ehem. Ministerprä-
sidenten Dr. Edmund 
Stoiber (5), taz-Chefin 
Ines Pohl (9) und 
BR-Fernsehdirektorin 
Bettina Reitz (16) war 
auch der Content-Gipfel 
prominent besetzt.

VERanStaltUnGEn
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Medientage München 2012

Weichenstellung – 
die neuen 
Gesetze der Medienwelt

T e x T  Bettina Pregel
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München – Medientage-
Auftakt mal anders: Beim 
Mediengipfel wird in die-
sem Jahr – mit reduzierter 
Besetzung und neuer Mode-
ratorin (Prof. Dr. Miriam 
Meckel) – Klartext geredet. 
Deutschlands Top-Me dien-

manager bitten den Bayerischen Minister-
präsidenten Horst Seehofer an den Runden 
Tisch, um die Weichen für eine zeitge-
mäße Medienregulierung zu stellen. Ziel 
der Initiative sind einheitliche Rahmenbe-
dingungen für die Rundfunk- und Inter-
netwirtschaft. Sowohl Seehofer als auch 
Google-Deutschland-Chef Stefan Twera-
ser haben die Teilnahme zugesagt. Damit 
ist der Anspruch des diesjährigen Mottos 
der Medientage München »Weichen stel-
len – die neuen Gesetze der Me  dien welt« 
bereits erfüllt.

Wie der Bayerische Ministerpräsident 
Horst Seehofer die Weichen in der Medien- 
und Standortpolitik stellen will, verkündet 
er in der  Eröffnungsrede. Seine Maxime: 
»mehr Freiheit – weniger Regulierung«. 
Die Frage der Pressefreiheit gewinnt wäh-
rend der drei Kongresstage im Zuge der 
Affäre um den CSU-Sprecher Hans Mi-
chael Strepp zunehmend an Relevanz. Die 
Betroffenen, u. a. ZDF-Chefredakteur Peter 
Frey, werden während der drei Kongres-
stage vor die Mikrofone geholt und müssen 
kommentieren. Im Content-Gipfel, in dem 
es um die Verantwortung und Glaubwür-
digkeit der Medien geht, mündet die Dis-
kussion in einen Austausch zwischen Frey 
und dem ehemaligen bayerischen Mini-
sterpräsidenten Dr. Edmund Stoiber, der 
das gegenseitige »Un«verständnis von Po-
litik und Medien verdeutlicht.

Zu den neuen Gesetzen der Medien-
welt gehören nicht nur die Distribution 
und Monetarisierung von Internetin halten, 
sondern auch der wachsende Ein fluss 
transnational agierender Online-Konzerne 
aus den USA, der neue Kräfteverhältnisse 
schafft. Über die künftige Entwicklung mit 
ihren Chancen und Risiken wurde in rund 
90 Veranstaltungen debattiert. Auf der  
begleitenden Medienmesse zeigten die 
Unternehmen, was die neue Medienwelt 
alles bietet.

Neue Panel-Formate  
wie die Clap-Couch  
(15) und lebhafte 
Diskussionen wie mit 
Dorothee Bär und 
Manuel Höferlin (12) 
sorgten für Abwechs-
lung. Aufmerksame 
Zuhörer beim Medien -
gipfel waren u. a. 

(v. r.) BLM-Präsident  
Siegfried Schneider, 
Ministerspräsident  
Horst Seehofer und 
Keynote-Speaker 
Gerhard Zeiler (11). 
Zwischendurch immer 
mal die termine 
checken, hieß es für  
die Besucher (13, 17).

Der Justizpalast bot 
wieder den würdigen 
Rahmen für die 
traditionelle Nacht der 
Medien (6), auf der  
die Besucher der 
Medientage München 
(7) Kontakte knüpfen 
und Netzwerkarbeit 
betreiben konnten.  

Auch der Bayerische 
Rundfunk (8) gehörte 
mit mehreren Panels zu 
den Mitveranstaltern. 
Gary Davey von Sky  
(10) erläuterte, wie der 
Pay-tV-Sender auf die 
geänderten Sehge -
wohnheiten der »digital 
natives« reagiert.
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den es zu nutzen gelte. Entscheidend sei aber auch die Aufbe-
reitung der lokalen Themen. »Man kann mit lokalen politischen 

Themen auch baden gehen!«, warnte Beyhl. Auch Bernd 
Rasser, Programmchef von Radio Mainwelle, stimmte zu, 
dass lokale Beiträge nur funktionierten, wenn sie über 
die notwendige Qualität verfügten. 

Die »BLM Positionierungsstudie 2012 – Höreran-
forderungen an die Radio-Primetime« basiert auf einer 
Online-Befragung von 3.035 Internetnutzern zwischen 
14 und 59 Jahren aus Bayern im März und April 2012.

Lokale Meldungen in der Primetime 
(6–9 Uhr) zu senden, reicht jedoch 
programmlich bei weitem nicht aus, 
erklärte Jörg Sunnus vom Institut für 
Markt- und Sozialforschung (ifak), 
das die Studie im Auftrag der BLM 
erstellt hat. Die Primetime-Hörer 
erwarteten auch eine Übersicht über 
die Ereignisse in Deutschland und 
der Welt. Als Risikofaktoren für den  
Erfolg von Morgensendungen im 
Radio nannte Sunnus Gewinnspiele, 
Horoskope und – je nach Zielgruppe –  
auch Sportberichte. »Sport im Radio 
polarisiert wie kein anderer The-
menbereich«, betonte er. Eine aus-
führliche Sportberichterstattung am  
Morgen führe mit hoher Wahrschein-
lichkeit zu Reichweitenverlusten bei  
den Frauen und nicht automatisch 
zu Gewinnen bei den Männern (vgl. 
auch Grafik rechts).

Valerie Weber, Programmdirek-
torin und Geschäftsführerin von 
An tenne Bayern, bestätigte in der 
Podiumsdiskussion »ein unglaub-
liches Bedürfnis« der Radiohörer 
nach Lokalität. Die hauseigene Pro-
grammforschung habe über einen langen Zeitraum hinweg eine 
stetig wachsende Nachfrage nach lokalen Inhalten beobachtet. 
»Es war einfach zu wenig Lokalität on air«, 
so Weber. Als Konsequenz daraus habe 
Antenne Bayern seine lokalen Informa-
tionen deutlich ausgebaut. Frank Beyhl, 
Programmleiter von Radio Gong Würz-
burg, findet: »Es macht Mut, dass lokale 
Inhalte so gefragt sind.« Die Lokalradios 
verfügten damit über einen »Heimvorteil«, 

Download der studie

Die ergebnisse der studie,  
Fotos und Videos unter:  
http://www.medienpuls-
bayern.de/events/ansicht/
eventinfo/blm-positio-
nierungsstudie-2012/
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RaDio-PRiMEtiME
Zu den wichtigsten Erfolgsfaktoren für Radioprogramme in Bayern gehören die 
lokalen nachrichten, die im Ranking für den Programmerfolg an zweiter Stelle 
stehen – gleich nach der Musik. Das ist einer der zentralen Befunde der  
ifak-Studie »höreranforderungen an die Radio-Primetime«, die im September 
in der BlM präsentiert wurde.

überhaupt nicht wichtig

sehr wichtig

Quelle: blM-positionierungs-
studie 2012/ifak
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    Programmbestandteile in der Radio-Primetime  

Sortierung nach Wichtigkeit, in Prozent

T e x T  Adrian Gerlitsch
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»Es drängt sich der Ein-
druck auf, dass eine Sehn-
sucht nach Heimat besteht, 
man entsprechende Ange-

bote gerne wahrnimmt, aber zu wenige 
bereit sind, sich im Lokalen zu engagie-
ren«, erklärte der Präsident der Baye-
rischen Landeszentrale für neue Medien, 
Siegfried Schneider, bei der Begrüßung der 
rund 200 Gäste im Augsburger Rathaus. 
Die lokalen Medien könnten hier eine 
wichtige Rolle spielen, da sie Identifika-
tion ermöglichen und Orientierung bieten.

Auch der Augsburger Oberbürgermei-
ster, Dr. Kurt Gribl, betonte, dass die loka-
len Medien das Heimatgefühl stärken kön-
nen. Er lobte die Augsburger Medien, »die 
ein Gespür dafür haben, was die Men-
schen bewegt«. Er selbst verfolge mittler-
weile auch im Urlaub über sein Tablet die 
Berichterstattung der Lokalzeitung.

Im ersten Teil der Diskussion ging es 
vor allem um den Begriff Heimat. Prof. 
Dr. Hans Zehetmair, ehemaliger Kultus- 
und Wissenschaftsminister, mahnte, dass 
Heimat nicht nur Nostalgie sein dürfe, 
sondern ein Wertebegriff sei, der gelebt 
werden müsse. Zehetmair hatte in sei-
nem ersten Jahr als Kultusminister für das 
Schuljahr 1986/87 das Motto »Heimat be-
wusst leben« vorgegeben.

Für Volker Klüpfel, Krimiautor aus 
dem Allgäu, ist Heimat vor allem eine 
Chiffre: »Die Leute wollen ein Heimat-
gefühl. Es ist ein Zeichen für das Bedürf-
nis nach Beschaulichkeit.« Für Prof. Dr. 
Marita Krauss, Inhaberin des Lehrstuhls 
für Bayerische und Schwäbische Landes-

geschichte an der Universität Augsburg, 
ist Heimat etwas sehr Individuelles, das 
sich wandeln dürfe, aber immer auch 
bewahrt und gepflegt werden müsse. Hei-
mat bedeute auch, so Krauss, dass man 
Menschen, die neu an einen Ort kommen, 
integrieren müsse: »Man muss Vielfalt als 
Chance begreifen.« Deutlich kritischer 
als die anderen Podiumsteilnehmer sieht 
Kulturjournalist Dr. Alexander Kissler den 
Begriff Heimat: »Heimat ist immer auch 

ein Sehnsuchtsort, der durch die 
Heimatindustrie befriedigt wird.« 
Für Kissler ist Heimat angesiedelt 
in einem Geflecht zwischen Hei-
matgefühl, Heimattümelei und 
Heimatindustrie. Man dürfe nicht verges-
sen, dass Heimat auch ausgrenzen könne 
und in unserer heutigen »fluiden Existenz« 
wie eine Uniform getragen werde. Rai-
ner Bonhorst, ehemaliger Chefredakteur  
der Augsburger Allgemeinen, plädierte 
dafür, einen Plural für das Wort Heimat zu 
schaffen, da er sowohl Augsburg als auch 

das Ruhrgebiet als Heimat empfinde. 
Bonhorst war es auch, der als erster die 
Rolle der lokalen Medien thematisierte. 
Seiner Ansicht nach werden sie auch in 
der digitalen Welt überleben. Mit ihrem 
Qualitätsjournalismus bringe die Lokal-
zeitung Seriosität ins Netz, so Bonhorst. 
Kritisch bewertet die Historikerin Krauss 
die anonyme Publikation im Netz. Man-
che Blogger sitzen an einem »anonymen 
Weltstammtisch«,so Krauss, während die 

Lokalzeitung auch im 
Netz die Autoren mit 
Klarnamen nennt. Für 
Zehetmair ist das Netz 
aufgrund fehlender 

Seriosität »noch in der Pubertät«. Deut-
lich weniger kulturpessimistisch sieht Vol-
ker Klüpfel das Internet: »Jeder kann zum 
Autor werden, das ist gerade im Lokalen 
wichtig.« Und Kissler betonte: »Das Netz 
ist neutral. Dort publizieren keine Mars-
menschen, sondern wir. Also müssen wir 
uns ändern.«

4.12 |1.13     TENDENZ    |  37   

mehr infos im netz

Fotos und Videos der  
Veranstaltung unter:  
www.medienpuls-bayern.de 

Die Diskutanten  
(v. li.): Dr. Alexander  
Kissler, Prof. Dr. 
Marita Krauss, 
Moderatorin Sabine 
Arndt, Volker Klüpfl, 
Prof. Dr. Hans 
Zehetmair und 
Rainer Bonhorst.

VERanStaltUnGEn

T e x T  Wolfgang Flieger

10. Augsburger Mediengespräche

Heimat: global – lokal – glokal
 Derzeit ist eine Renaissance der heimat und des lokalen zu beobachten,  
die auch im netz greift. Bei den 10. augsburger Mediengesprächen ging es um  
die Frage, wie wichtig das lokale in der digitalen Welt ist.
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Zuschauer gar nicht bemerkten, wie die Erniedrigung der Kan-
didaten dadurch verstärkt werde. Götz kritisierte: Hier werden 
»Menschen als Material für die mediale Inszenierung der Pro-
minentenjury« benutzt.

Musik ist ein Türöffner, mit dem laut JIM-Studie die meisten 
Jugendlichen gut erreicht werden können. Für rund 90 Prozent 
der Jugend ist »Musikhören« die wichtigste Art der Mediennut-
zung, was dafür spricht, sie in die Bildungsarbeit einzubeziehen. 
Im Rahmen von Projekten mit Schülern und Studenten kann der 
kreative Umgang mit Musik erlernt werden. So hat der Musikwis-

senschaftler Michael Krebs Berliner 
Studenten zu einer Orchesterbildung 
ganz besonderer Art angeregt. Das 
»DigiEnsemble Berlin« musiziert auf 
Smartphones und Tablets. Ein wei-
terer medienpädagogischer Ansatz 
für den aktiven Umgang mit Musik 
ist die Produktion von Radiosen-

dungen durch Jugendliche, wie es die Redaktion »Junge Talente« 
auf egoFM ermöglicht. Zum Musizieren werden die Smartphones 
in der Regel von Jugendlichen jedoch weniger genutzt, eher als 
neue Abspielmöglichkeit. Im Netz ist der gewünschte Song immer 
nur einen Klick entfernt, auch wenn es ein illegaler Klick ist. »Ver-
stöße gegen das Urheberrecht sind keine Kavaliersdelikte«, warnte 
Dr. Kristina Hopf von der Stabsstelle der Kommission für Jugend-
medienschutz in ihrem Exkurs über »Urheberrecht und Musik«. 
Vor allem illegale Tauschbörsen sollten gemieden werden.

Welche Bedeutung »Beatz, Sounds und 
Clips « für Jugendliche haben, wie stark 
die Musik in der Lebenswelt Jugendlicher 
verankert ist, wie sie wahrgenommen 
wird und welches kreative Potenzial sie 
wecken kann, zeigten die Referenten in 

drei thematischen Blöcken. Eine Ideenbörse bot im Anschluss 
Anregungen für die Praxis und konkrete Mitmachaktionen. 

Dass der Stellenwert, den Musik bei der Identitäts- und Per-
sönlichkeitsfindung Jugendlicher hat, tatsächlich sehr hoch ist, 
erläuterte Prof. Dr. Dagmar Hoffmann von der Universität Siegen 
in ihrer Keynote. Mithilfe von Musik und Songtexten können 
Jugendliche Entwicklungsaufgaben bewältigen und ein regel-
rechtes »Identitätspatchwork« betreiben. Musik kann aber auch 
manipulieren, wie der Komponist Marco Hertenstein am Beispiel 
von Filmmusik zeigte. Die mögliche manipulative Wirkung von 
Musik wird dann zur medienpädagogischen Herausforderung, 
wenn es um Formen wie Rechts-Rock oder Porno-Rap geht. Um 
einem Missbrauch vorzubeugen, forderte die Musikprofessorin 
Dr. Gabriele Hofmann dazu auf, Stellung zu beziehen. So sei es 
nicht prüde, »Porno-Rap als bedenklich einzustufen«, warnte sie 
mit Blick auf die diskriminierenden Inhalte dieser Musikform. 

Warum Castingshows so faszinierend sind und welche Aus-
wirkungen damit verbunden sind, verdeutlichte Dr. Maya Götz, 
Leiterin des Internationalen Zentralinstituts für das Jugend- 
und Bildungsfernsehen (IZI) anhand einer aktuellen IZI-Studie. 
Die Sendungen seien so perfide geschnitten, dass die jungen 

»niCht DiE 
ohREn FüR 
MUSiK 
DER  
JUGEnD-
liChEn VER-
SChliESSEn«
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Ein türöffner
Musik spielt im Jugendalter eine wesentliche Rolle bei der Musik spielt im Jugendalter eine wesentliche Rolle bei der 
Persönlichkeitsentwicklung. Deshalb sollten Erwachsene nicht die Persönlichkeitsentwicklung. Deshalb sollten Erwachsene nicht die 
Ohren für die Musik der Jugendlichen verschließen, so das Fazit Ohren für die Musik der Jugendlichen verschließen, so das Fazit 
der Fachtagung des Forums Medienpädagogik in der BLM.der Fachtagung des Forums Medienpädagogik in der BLM.

VeRansTalTungen

18. Fachtagung des Forums Medienpädagogik

T e x T  Bettina Pregel
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8.–11.01.  |  las Vegas
2013 international Ces
www.cesweb.org

29.–31.01.  |  kaRlsRuhe
learntec
»Zukunft lernen«

www.learntec.de

31.01.  |  RegensbuRg
ostbayern-forum
E-Commerce und Multichannel – Heraus-
forderungen für Einzelhandel, Städte, 
ländlichen Raum und lokale Medien

www.medienpuls-bayern.de

31.01.–1.02.  |  München
flimmern & rauschen 2013
Das Filmfest der jungen Szene

www.jff.de

2.02.  |  beRlin
Die 48. goldene kamera
www.goldenekamera.de

7.–17.02.  |  beRlin
berlinale 2013
63. Internationale Filmfestspiele 

www.berlinale.de

19.–23.02.  |  kÖln
didacta 2013 – die bildungsmesse
»Bildung ist Zukunft«

www.didacta-koeln.de

20.02.  |  nüRnbeRg
local web Conference 2013
www.localwebconference.de

22.02.  |  München
zurück in die zukunft: wie  
geht’s weiter im Jugendschutz?
Fragen am Freitag –  
Veranstaltungsreihe der KJM

www.kjm-online.de

27.02.  |  München
going global: Die medienbranche 
auf dem internationalen parkett
Informationstag der Medientage  
München in Kooperation mit der KPMG

www.medientage.de

28.02.–3.03.  |  kÖln
festival großes fernsehen
Präsentation nationaler und inter-
nationaler tV-Produktionen im Cinedom

www.grosses-fernsehen.de

5.–9.03.  |  hannoVeR
Cebit 2013
Leitthema: Shareconomy

www.cebit.de

17.–19.03.  |  beRlin
radiodays europe
www.radiodayseurope.com

21.03.  |  beRlin
Dlm-symposium 2013
www.dlm-symposium.de

6.–11.04.  |  las Vegas
nab show 2013
Konferenz und Ausstellung

www.nab.org

8.–11.04  |  cannes
miptV 2013
Fernsehmesse und Konferenz

www.miptv.com

20.04.  |  TuTzing
»Computerspiele machen schlau!«
Chancen für die Medienpädagogik

www.abp-tutzing.de 

23.–27.04.  |  beRlin
Deutsche gamestage
www.deutsche-gamestage.de

6.–8.05.  |  leipzig
medientreffpunkt mittel-
deutschland
www.medientreffpunkt.de

8.–15.05.  |  München
Dokfest
28. Internationales Dokumentar- 
film festival München

www.dokfest-muenchen.de

15.–26.05.  |  cannes
65. festival de Cannes
www.festival-cannes.com

22.–23.05.  |  lonDon
Connected tV summit 2013
www.connectedtvsummit.com

26.05.–1.06.  |  geRa/eRFuRT
goldener spatz
21. Deutsches Kindermedienfestival  
mit Wettbewerb und Workshops

www.goldenerspatz.de

4.–6.06.  |  kÖln
anga Cable 2012
Fachmesse und Kongress für  
Breitband, Kabel und Satellit

www.angacable.com

6.06.  |  kÖln
25. medienforum.nrw
www.medienforum.nrw.de

20.06.  |  beRlin 
wie wirkt das netz?
Digitale Kommunikation,  
Individuum und Gesellschaft 

www.eaberlin.de

22.–23.06.  |  kÖln
medienfest.nrw 2013
www.medienfest.nrw.de

9.–10.07.  |  nüRnbeRg
lokalrundfunktage 2013
Fachtagung für lokalen und  
regionalen Rundfunk

www.lokalrundfunktage.de

18.–20.09.  |  oRlanDo/FloRiDa
nab radio show 2013
www.radioshowweb.com

16.–18.10.  |  München
medientage münchen 2013
www.medientage.de
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